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} 
Vorſchauung und das Zeitproblem. 
Nach H. F. Saltmarſh, London. 
Kritiſcher Schlußteil des Herausgebers. 
(Mit 3 Abbildungen). | 
Im letzterſchienenen Hefte der Z. mp. F. habe ich nach Saltmarſh die 
drei Theorien wiedergegeben, welche das Phänomen der Vorſchau innerhalb 
der ſchulwiſſenſchaftlichen Auffaſſungen metaphyſiſch verſtändlich machen ſollen; 
zuzüglich der 4. dem Grunde nach metapſychiſchen Theorie du Prel's. 
I. war die Dunn'ſche Theorie, bei welcher die Zeit grundſätzlich als raum 
dimenſional betrachtet, eine unendliche Reihe in Aufeinanderfolge verſchiedener 
Zeiten aus dem Erlebensbereich der jeweiligen „Beobachter“ einer ruhend 
angenommenen materiellen Welt gefordert, die normale Erfahrung gleich⸗ 
ſtimmiger Zeit bei den verſchiedenen Individuen oder Individualebenen auf 
den übereinſtimmenden Aufmerkſamkeitsinhalt zurückgeführt und die Vorſchau⸗ 
möglichkeit daraus erklärt wurde, daß ein ſpäterer Beobachter (evil. eine 
andere z. B. während des Schlafes mächtige „Ebene“) derſelben Individual- 
pſyche die ältere, raumdimenſional gewordene Zeit in ungezwungener Auf- 
merkſamkeit zu überblicken vermöchte. 
Zu dieſer ſicher geiſtreichen Theorie hat Saltmarſh bereits eine ab» 
lehnende Kritik gegeben, welche die Einwände allerdings nicht erſchöpfen 
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Abbildung 1: a) Athener Sendung vom 26. 3. 31. (Original aus ſchwarzer Pappe 1 
ausgeſchnitten, verkleinerte Wiedergabe nach dem Briefe des Herrn Dr. A. Tanagra 10 
vom 26. 3. 39.) b) Pauſe der originalen Aufnahme des Verfaſſers in Wiedergabe⸗ 1 
größe 1: 1. (Die punktierte Linie iſt die Piz verſtandliche Nachzeichnung der „Winde“ 

auf dem Deckchen Abb. 2.) 
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kann und wohl auch nicht ſoll. Nur auf eine der Dunn'ſchen Theorie grund- 
zügig widerſprechende metapfochiiche Erfahrung will ich noch hinweiſen: die 
für den Beobachter z. B. 2 räumlich gewordene Zeit 1 müßte innerhalb des 
übrigen räumlichen Aufmerkſamkeitsinhaltes vom Beobachter 2 ebenfalls als 
ruhend erſcheinen. Das iſt aber nicht der Fall; vielmehr geht die allgemeine 
Erfahrung auf metapſochiſchem Gebiete dahin, daß die betreffenden Schauungen 
mit ſo großer Geſchwindigkeit vor dem inneren Auge vorbeiziehen, daß es 
dem „Medium“ ſchwerfällt, vielfach unmöglich iſt, das Bild zu erfalfen und 
wiederzugeben. Es handelt ſich alſo, auch wenn das Bild „ſtatiſch“, d. h. ohne 
Veränderung in ſeinen Einzelheiten abläuft, um „Moment“bilder. Wäre auch 
die Zeit eine ſtatiſche Komponente, wie es Dunn vorausſetzt, könnte das nicht 
ſein. And daß das Bild nicht etwa durch die auf es gerichtete Aufmerkſam⸗ 
keit (des „Beobachters 1”) zerſtört wird, ergibt ſich daraus, daß z. B. auch 
die Spulphänomene nicht ſelten für das Auge ähnlich unverfolgbare Ge- 
ſchwindigkeiten zeigen. (Siehe hierzu auch das weiter Folgende.) 

II. Auch dieſer Theorie von Broad-Price wird man gern den Charakter 
eines geiſtreichen Löſungsverſuches zuerkennen: Die Zeit als 2-dimenfionale 
Größe angenommen, um den dahingehenden Schwierigkeiten zu begegnen, ein 
be für Ereigniſſe der Zukunft als Erſcheinungsmöglichkeit zu ver⸗ 

ehen. 

Daß es ſich bei dieſer Annahme um eine willkürliche, außerhalb jeder 
Erfahrung liegende Annahme handelt (ähnlich als wollte jemand irgendeiner 
Theorie zuliebe behaupten, die nichtſichtbare Mondhalbſeite wäre grün), liegt 
auf der Hand. Eine ſolche Annahme halte ich auch für keineswegs geeignet, 
Borkämpferin für die allgemeine Aufnahme des Vorſchauphänomens in die 
„Schulwiſſenſchaften“ zu fein. Man kann nicht mit einer derartigen Fiktion 
einen noch nicht allſeitig als Tatſache aufgenommenen Wiſſensgehalt ſchmack⸗ 
hafter machen, insbeſondere dann nicht, wenn nur phänomenologiſche Untennt- 
nis dieſe Anzweiflung verſchuldet. Da dieſer Theorie auch kein heuriſtiſcher 
Wert zukommt, hängt ſie für die metapſyochiſche Forſchung völlig in der Luft; 
und weil ſie einzig auf das Phänomen der Vorſchau ganz im allgemeinen 
und ohne phänomenologiſche Beziehung zugeſchnitten iſt, weicht ſie einem 
Phantom gleich dem Zugriffe der Kritik aus. Eine Vorſtellung etwa, wie ſich 
ein Ereignis auf zwei Zeit-Dimenfionen erſtrecken bzw. ſich in ihnen aufteilen 
und von der einen derſelben aus auf das Ereignis als Ganzes, das doch in 
der Vorſchau gegeben iſt, erkannt werden ſoll, iſt nicht zu bilden und daher 
auch der vorgebrachte Vergleich mit erdoberflächlichen Beziehungsweiſen wertlos. 

III. Die Saltmarſh'ſche Theorie, welche ich für die im Hinblick auf die 
Erfahrung wertvollſte unter ihnen halte. Saltmarſh geht von der Zeitdauer 
auch des gegenwärtigen Augenblickes aus, die, uns in ihrer abſoluten Länge 


unbekannt, imſtande wäre, auch eine Mehrheit i igni 
; . aufeinanderfolgender Ereigniſſe 
zu umfaſſen und als gege + = 


. e nwärtige Erfahrung einzubegreifen. Aus der Ver- 
lebe de der Gegenwart. Zeitdauer bei verschiedenen Beobachtern bzw. bei 
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er die Bewußtſeinsſchwelle bin- 
aus zuläſſige Annahme). Saltmarſh ſelbſt 
ne Anregung; das iſt im Hinblick auf die 


anderen Theorien allzu beſcheiden. Auch wenn ich der Auffaſſung bin, daß 
fie ebenfalls ſchon an grundſätzlichen Erwägungen ſcheitert. Wie Saltmarſh 
ſelbſt jagt, vermag die größere Gegenwartszeitdauer gleichermaßen Vergan- 
genes wie Zukünftiges zu betreffen, was übrigens eine ſelbſtverſtändliche Fol- 
gerung ſeiner Annahmen wäre. Tatſächlich iſt es nun eine der häufigſten 
metapſychiſchen Erſcheinungen, daß ein „Medium“ aus der Vergangenheit 
anderer auch abweſender Perſonen zu ſchöpfen vermag. Wie ſoll man aus 
den Saltmarſh'ſchen Vorausſetzungen erklären, daß die „ſubliminale Schicht“ 
des „Mediums“ das Wiſſen nur aus einer breiteren Schau erhalte von Er- 
ereigniſſen, die gänzlich abſeits ſeines individuellen Erlebnisbereiches lagen. Was 
hat die ſog. Pſychometrie, d. h. die Erwerbung von Wiſſen aus der Vergan- 
genheit an Hand lebloſer Objekte mit der kleineren oder größeren Gegen- 
wartszeitdauer jener Perſonen zu tun, mit denen das Objekt in Berührung 
kam. A. ſ. f., Heberlegungen, welche auch für die Zukunftsſchau gültig find und 
es auch dann bleiben, wenn man die ſubliminale Weitergabe des Wiſſens 
vom einen zum anderen heranzieht, wie es vom Standpunkte des Metapſychikers 
aus zuläſſig wäre. Auch dieſe Theorie wird hiernach m. E. der Phänomenik 
grundſätzlich nicht gerecht, wenn ich ſie auch für annehmbarer halte als 
I und II. 

IV. Die von Saltmarſh als die du Prel'ſche bezeichnete Theorie, welche 
einen Sonderſinn (einen „ſechſten“ Sinn) zur Erklärung der Vorſchaumög⸗ 
lichkeit annimmt. Es iſt richtig, daß hiermit „ein Myſterium durch die For- 
derung eines anderen erklärt“ werde. Es iſt auch richtig, daß die Bedingun⸗ 
gen ſchwierig anzugeben wären, unter denen er tätig werden kann. Schließlich 
aber iſt unſere Kenntnis von dem eigentlichen Weſen der Sinnesempfindungen 


Abbildung 2: Das Deckchen (gegen 19 Zentimeter Durchmeſſer), Stoffmalerei in etwa 
10 Farben (Windenblüte gelb, rot gezeichnet, Baſisblätter braun mit grüner Mittelrippe). 
Winde im abbildlich unteren Teil des Deckchens. 
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überhaupt gänzlich problematiſch. And dieſer „ſechſte“ Sinn wäre auch tal- 
ſächlich nicht als Extraſinn „medialer“ Menſchen zu betrachten, ſondern bei 
diefen nur ſchärfer ausgebildet, weniger verſchüttet als bei den anderen an⸗ 
zunehmen, wenn man du Prel und einer auf metapſochiſchem Gebiete ver- 
breiteten Auffaſſung gerecht werden will. 

Hiernach laſſen ſich die ganz ungewöhnlichen Schwierigleiten bemeſſen, 
welche ſich dem Verſtändnis der Vorſchaumöglichkeit entgegenſtellen. Die 
Theorien II, III, letztlich I ſuchen fo auch die eigentliche Zukunftsſchau als 
ſolche gar nicht zu erklären, ſondern ſie nehmen an, daß das „porgeſchaute“ 
Ereignis in Wirklichleit bereits für die Gegenwart der Schauung vorliege, nut 
noch nicht als Wiſſen aus normaler Kenntnisgewinnung. Das würde aber 
auch die Folgerung bei der Annahme eines Sonderſinnes ſein müſſen, der ſich 
doch nicht abſtrakt auf Nichtvorhandenes beziehen könnte, ſondern deſſen 
Schauungen ebenfalls ein bereits Daſeiendes betreffen würden. 

Eine Theorie zum Zeitproblem der Vorſchau ſollte m. E. davon abſehen, 
ganz einſeitig und unter Vernachläſſigung der Phänomenik im übrigen zu 
verfahren. Ich laſſe nunmehr aus der metapſychiſchen Phänomenil ein paar 
Beobachtungsfälle als Beiſpiele dafür folgen, wie ſich ein viel komplexeres 
Zeitproblem aus der Geſamtphänomenik ergibt als nur jenes, von den Vor. 
ſchauungen her. Ich ergänze dabei zu gleicher Zeit die von mir in der Kritik 
vorgebrachten Geſichtspunkte. 


1. Ich habe mich in der 3, mp. F. bereits wiederholt auf die „fern. 
telepathiſchen“ Verſuchsreihen mit Athen (Generalarzt a. D. Dr. A Tanagra) 
und Wien (Hauptmann a. D. Rudolf Groß) bezogen, deren eingehende Be⸗ 
arbeitung innerhalb des Buches erfolgen wird, in dem ich meine perſönlichen 
Erfahrungen auf metapſpchiſchem Gebiete zuſammenfaſſe. Im vorliegenden 
Zuſammenhange kann ich mich darauf beſchränken, mehr ſummariſch auf Be⸗ 
zügliches aus den Verſuchsergebniſſen hinzuweiſen. 

Daß „ſerntelepathiſche“ Sendungen bzw. Aufnahmen, d. b. alſo Aber⸗ 
tragungen von Vorſtellungsinhalten — ſeien es an Hand vor Augen befind- 
licher Objekte gebildete, ſeien es rein pſochiſche Reproduktionen — durchaus 
möglich find, haben die Experimente einwandfrei ergeben. 

Dadurch, daß die ſog. Miſchmethode angewendet wurde, iſt auch eine 
korrelte Zeitbeſtimmung der Sendungen möglich geweſen, was nicht der Fall 
wäre, wenn die Auswahl der Sendungen ſchon vorher erwogen würde. Denn 
dann könnte, da die Sendeergebniſſe nach den experimentellen Feſtſtellungen 
wahrſcheinlich überhaupt nicht von der bewußten Abſicht zu ſenden abhängen, 
n 1 = wohl vor der eigentlichen Sendezeit im Ynber 

„ſubliminal“) er . ä A FT fi — kei 
oc de folgen; es läge alſo leicht überſehbar keine 

Auf Grund dieſer Sicherung der experimentellen Anordnungen in bezug 
auf die zeitlichen Beziehungen von Sendung und Empfang läßt ſich erkennen, 
daß die Zeit keine ausschlaggebende Rolle für das Gelingen der Verſuche 
ſpielt. Richtige Aufnahmen können „ebenſogut“ vor dem Senden wie nach 
8 erfolgen, Ich ſelbſt babe zeitlich bedeutende Voraufnahmen (für die ich 
mich nicht mit dem Zeichenſtift niederſetzte), als Intuitionen erhalten. Hierzu 


ein noch nicht vorgebrachtes Beiſpiel: 7. Verſuchsrei 
RL - 8 7. bsreihe der erſten Gruppe, 
16. April 1931; nach dem ſeinerzeitige g 


hatte Schröder die lebhafte 
Eindrucke war ihm in großer 
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zeitigen Protokoll: „In der Nacht vorher 
Vorſtellung eines Auges. Sofort nach dieſem 
Deutlichkeit jener eines Karrenrades aufgeftiegen. 


Beide Eindrücke find von ihm auf das Sendeblatt bei der Aufnahme notiert 
worden.“ (Woraus ſich die einwandfreie Erhärtung des „Vorherigen“ dieſer 
Intuition ergibt!) Hierzu ebenfalls die Beziehung der Wiener bzw. Athener 
Sendungen auf einen „Steinſetz-Gerätewagen“, der ſich ihm um etwa 3 Ahr 
des Sendenachmittages aufdrängte. Er ſah zu dieſer Zeit durch das Fenſter 
ſeines Arbeitsraumes auf den Kirchplatz (Wilhelmplatz) hinaus, wo mehr als 
ein halbes Dutzend Leute von einer in einer Seitenſtraße gelegenen, nicht 
ſichtbaren Arbeitsſtelle aus an einen das Arbeitsgerät und die Arbeitsklei⸗ 
dung bergenden Wagen herangingen, den ſie dann von der Fahrſtraße auf 
das Trottoir ſetzten. Ohne zunächſt irgendwie von ſeiner Arbeit an der 
Schreibmaſchine weiter abgelenkt zu werden — die Umſetzung des Wagens uſw. 
mochte im ganzen 10 bis 15 Minuten gekoſtet haben —, trat er dann doch, 
nachdem der Wagen bereits auf das Trottoir hinaufgeſchoben worden war 
und ſchon in Ruhe ſtand, an das Fenſter heran mit dem plötzlichen intuitiven 
Gefühl, daß dieſer Wagen irgendeine Beziehung zu den zu erwartenden 
Sendungen habe. Insbeſondere intereſſierten ihn dabei die Vorderanſicht mit 
dem Dach, jo daß er ſich dabei jofort einer Athener Sendung eines griechi⸗ 
ſchen Tempels bezüglichen Inhaltes (4. Verſ.-Reihe vom 20. 3. 1931) er⸗ 
innerte. Er nahm auch noch gerade dieſe Konturen, wie ſie ſich perſpektiviſch 
zur Tiefe des Wagens anordnen, für eine zeichneriſche Wiedergabe genau auf. 
Im weiteren ſtudierte er beſonders noch die Räder des Wagens, bei welchen 
er ſich über den verhältnismäßig geringen Durchmeſſer und darüber wunderte, 
daß fie nur 4 Speichen hatten.“ (Auch dieſe Intuition wurde fofort urfund- 
lich feſtgehalten und mit den Partnern durch die Poſt ausgetauſcht!) Geſen⸗ 
det wurde dann 5.40 Ahr nachmittags von Wien unter 1) die Vorderanſicht 
eines Säulentempels (Säulen und Zwiſchenräume gleich breit wie die Bretter 
des „Wagens“, Maßbeziehungen der Geraden und Winkel in größter Aber⸗ 
einſtimmung mit dem „Wagen“) und unter 2) (5.50 Uhr nachm.) ein Wagen⸗ 
rad mit 8 Speichen. Gezeichnet habe ich (u. a.) bei Wien um 5.40 Ahr eine 
Säule (mit dem geſchriebenen Zuſatze: „Säulen“), um 5.50 Uhr nachm. rad⸗ 
ähnliche Skizzen. Bemerkenswert auch, daß Säulen und Rad nicht ſchon 
um 5 Ahr und 5.10 Ahr, bei den Athener Sendungen, aufgenommen wurden. 
Athen hatte einen Violinſchlüſſel und ein Kreuz mit zwei Querbalken geſendet. 
Noch ein zweites hierher gehörendes, bisher nicht veröffentlichtes Beiſpiel: 
5. Verſuchsreihe vom 26. März 1931. Aus dem Protokoll zu der 2. Athener 
Sendung um 5.10 Ahr nachm. einer Vaſe (Abb. la): „Etwa 1 Stunde vor 
5 Ahr, bei Beginn der Einſtellung und Vorbereitung der Verſuchsreihen. 
nimmt Schröder ein kleines Deckchen mit aufgezeichneten Blumen, das unter 
einer Tierplaſtik auf dem Ofenfims im Nebenzimmer lag, aus einer Intuition 
heraus fort, um es wieder unter die kleine Blumenvaſe auf dem Tiſch, auf dem 
er die Aufnahmen zu zeichnen pflegte, zurückzulegen. Er war ſich deſſen dabei 
durchaus bewußt, auf dieſe Weiſe einen Anhalt zu dem Empfang zu ge⸗ 
winnen. Die zur Aufnahmezeit getätigte Zeichnung lehnte ſich, unter Ver⸗ 
nachläſſigung der etwa ein Dutzend anderen Blatt- und Blumenmotive, die 
ſich auf dem Deckchen befinden (Abb. 2), ausſchließlich an das Motiv einer 
Windenblüte mit zwei an der Baſis leicht angelegten Blättern an (Abb. 1 b). 
Schröder war aber von dieſer Skizze, die er nicht zu deuten wußte, unbefrie⸗ 
digt. Sein Blick wurde dabei intuitiv auf eine auf der Fenſterbank ftehende 
bauchigere Vaſe gelenkt, die zwar vier Henkel hat, aber ſo ſtand, daß nur 
zwei der Henkel im genauen Profil gegen das helle Fenſter bervortraten. 
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Er war ſich wiederum des beſonderen Eindrudes, der ihn zur Vaſe hinzog, 
bewußt, jo daß er neben die genannte Zeichnung ſchrieb: „Vaſe am Fenfter“, 
Erſt danach hat er verſtandlich rechtsſeitig die lappige Windenblattform durch 
zwei leichte Striche rundlich (henkelförmig) ausgeglichen, die rechts bereits 
von vornherein gezeichnet war; ſicher darüber, daß dieſe Zeichnung mit der 
Athener Sendung zuſammenhänge. Bemerkenswert iſt auch, daß er die Off. 
nung der Windenblüte viel mehr vaſenartig gezeichnet hat, als die originale 
Zeichnungs vorlage“ des Deckchens es zeigt. 

Erinnert ſei beiſpielsweiſe hier nur noch an meine Aufnahme zu der 
1. Athener Sendung innerhalb der 6. Verſuchsreihe vom 23. April 1931: eine 
fliegende Schwalbe. „Etwa 3 Ahr desſelben Nachmittages, als er noch ruhte 
bzw. halbwach lurz vor dem Sicherheben war, erſchienen ihm zwei flügel⸗ 
artige Gebilde nacheinander, ähnlich wie Schmetterlingsflügel, die einen wei⸗ 
teren Zuſammenhang nicht erkennen ließen. Dieſen Eindruck hat Schröder 
dann um 5 Ahr gezeichnet, und zwar als Schmetterling, obwohl er in jenem 
Augenblick feinen betreffenden Eindruck hatte. Das Aufzeichnen geſchah wach- 
bewußt. Doch iſt anmerklich, daß die Hinterflügel hierbei aus einem unde 
ſtimmten Gefühl heraus viel zu klein gerieten. Der Körper wurde dann rein 
verſtandlich eingezeichnet. Schon vorher beim Eintritt in das Aufnahme- 
zimmer blieb fein Blick intuitiv ein einem Porzellanfalter in fliegender Gtel- 
lung (der auf einem Tamburin ſteht) haften und darauf an einer ruhenden 
Bachſtelze, die ſich an einer anderen Stelle des Zimmers auf einem Quarz“ 
ſtück montiert über einer Spiegelplatte auf einem Tiſchchen befindet. Während 
auf der Zeichnungsurkunde für die Athener Empfänge zu 1) der Schmetter⸗ 
ling gezeichnet wurde (der von Athen unter 2) geſendete Halbmond mit Stern 
wurde mit minutiöfefter Genauigkeit aufgenommen!), findet ſich als erſte Nie- 
derſchriſt auf der Arkunde für die Wiener Aufnahmen die Notiz: etwa 5.30 Ahr 
Vogel. Das beißt alſo, daß in der Berliner Sendezeit 5.20 und 5.30 Abr 
die richtige Intuition erhalten blieb und ſich erneut ſtark geltend machte. 

A. . . So habe ich bereits früher auf die gelegentliche moſaikartige Auf- 
nahme eines komplexeren Sendemotivs ſeitens mehrerer Aufnehmender bin- 
gewieſen. Auch auf einen Umftand, der mir bier der Wiederholung wert 
erſcheint: Ich trug bei den Aufnahmen nicht die Leſebrille mit Menistusihlifl 
für Nab- bzw. Fernſehen, ſondern eine einfache Brille, welche eine Art Mittel- 
ſchärſe für Nab- und Fernſehen hat, jo daß ich durch fie keine ganz genaue 
Einſtellung beim Zeichnen gewinnen kann. Das erſcheint ſehr beachtlich, z. B. 
für die urkundliche Formgebung der intuitiv nachgezeichneten Windenblüte mit 
den Baſisblättern, infofern ſich die Zeichnung erheblich in Richtung der Sen: 
dung von dem Original der Deckenzeichnung entfernt. 

Das ſind ein paar Fälle von Vorſchau, denen bereits ein Fall ſpäterer 
Aufnahme unterlaufen iſt. Solche Fälle verzögerter Aufnahme find eben- 
falls häufig, ob häufiger als die Vorſchaufälle, ließe ſich nicht entscheiden, 
da die Einſtellung auf dieſe nur gelegentlich erfolgte, während die Einſtellung 
für ſpätere Aufnahmen ohne weiteres durch die Verſuchsanordnungen gegeben 
war. Jedenfalls ſteht ſeſt, daß die Gleichzeitigkeit von Sendung und Emp- 
ſang ſowohl in bezug auf ein Vorher wie auf ein Nachher ohne entſcheidenden 


Einfluß auf das Gelingen der Verſuche war. 


Die Vorſchaufälle aber, das ſei ieſen 9 ihen im 3 n. 
bange ſchließlich noch beſond as ſei zu dieſen Verſuchsreihen im Zuſamme 


eine außer- bzw. überindivid 
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ers bervorgeboben, laſſen auf das Entſchiedenſte 
uelle Intelligenz erkennen, d. b. eine Intelligenz, 


welche nicht die „normale“ der individuellen Bewußtſeinsſphäre ift und deren 
Inhalt, ohne an die „normalen“ Zeitverhältniſſe gebunden zu ſein, offenbar 
grundſätzlich, phänomenologiſch übergreift. Dieſe Folgerung iſt m. €. fo ge⸗ 
ſichert, daß es unwiſſenſchaſtlich wäre, fie aus weltanſchaulicher oder ſchul⸗ 
wiſſenſchaftlicher Voreingenommenheit nicht ausdrücklich zu ziehen. 

ch habe wenigſtens dieſen Ausblick auf das Zeitproblem etwas ein- 
gehender begründen wollen, will dafür aber die weiteren Hinweiſe um fo 
kürzer halten. 

2. Innerhalb der ſehr mannigfachen Kordon ⸗Veri'ſchen Phänomenit be- 
findet ſich eine Gruppe von Experimenten, welche mir innerhalb dieſer Aus⸗ 
führungen der Beachtung wert erſcheint. Sind ſie doch ihrer experimentellen 
Anordnung nach gerade auf das Problem der Vorſchau zugeſchnitten. 

Der für die Verſuche benutzte lederne Würfelbecher mit ſeinen Würfeln 
war von mir neu gekauft worden. Ich habe auch die Würfel vorher einzeln 
abgeprüft, ob ſie etwa auf eine der 6 Zahlen häufiger anſprachen, was bei 
120 Einzelwürfen bei keinem hervortrat. 

Die Anordnungen variierten: a) Ein „Beiſitzer“ nannte eine Zahl, welche 
danach K.⸗V. zu werfen hatte. b) K.⸗V. nannte eine Zahl, welche danach ein 
Beiſitzer werfen ſollte. Mehr als 20 Einzelverſuche gelangen ausnahmslos! 

Die Verſuchsanordnung wurde dann kompliziert, c) indem die Vorher- 
ſage auf zwei aufeinanderfolgende Würfe ausgedehnt wurde, d) indem zwei 
der Beiſitzer je eine Zahl als von K.-V. zu werfen nannten und die zu 
treffende von ihnen alsdann vorher durch den höberen (oder niedrigeren) 
Wurf zwiſchen dieſen Beiſitzern entſchieden wurde. Auch dieſe l. g. 12 An- 
ordnungen ergaben nur Treffer. 

Leider aber fiel dieſe Gruppe der Experimente gegen das Ende des ein- 
monatigen Aufenthaltes von V.⸗K., jo daß fie nicht weiter ausgebaut und auf 
der Grundlage eines viel umfaſſenderen Materials abgeſchloſſen werden 
konnten. Jene Vorſchau-Experimente aber ſind entſchieden als geglückt zu 
betrachten. 

3. Die Z. mp. F. hat ſehr wiederholte Bezugnahmen auf die Frau Maria 
Rubloff'ſche ſog. Spiegelphänomenik gebracht, bei welcher ſpukhaft Kopfprofile 
oder andete Skizzen auf Spiegeln, Scheiben oder ſonſtigen Flächen erſcheinen' 
Dieſe Phänomenik hat zwar keinen eigentlichen Bezug auf die Vorſchau, wohl 
aber zum Zeitproblem überhaupt. 

Und zwar infofern, als ein paar Male, jo auch in einem Falle von mir 
ſelbſt, das Auftreten dieſer Skizzen beobachtet werden konnte. Es geſchieht 
mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, daß die Skizze in ihrem ganzen Verlaufe zu 
gleicher Zeit, wie aus dem Antergrund plötzlich hervorgeſchoſſen, in Erſchei⸗ 
nung tritt, nicht aber in dem Nach-und -nach einer von Menſchenhand ge 
zeichneten Skizze. 

Hierzu aber iſt durch das Experiment entſchieden, daß die Zeichnung — 
die übrigens bisweilen aus zwei getrennten Linienführungen beſteht, wie zwei- 
armig zur ſelben Zeit ausgeführt — tatſächlich wie mit einem Pinſel („Finger“) 
ausgeſtrichen wird. Dieſe Beweisführung gelang dadurch, daß der Phäno⸗ 
menif Gelegenheit gegeben wurde, über Parafſin-, berußte Papier- und über 
Stoſſſtreiſen hinwegzufahren. Der Vorgang wurde übrigens auch durch filmiſche 
Bildfolgen der erſtmalig von mir ausgearbeiteten Dunkeltechnik im Labora- 
forium feſtgelegt. 
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Durch Beobachtungen wurde ferner fihergeftellt, daß dieſe Skizzen in der 
Frau Rudloff'ſchen Wohnung erſcheinen konnten, wenn ſie ſich um Kilometer 
(bis etwa 8 Kilometer beobachtet) entfernt befand. In dieſen Fällen trat bei 
ihr z. T. als verfolgbare Schockwirkung ein kurzer tranceartiger Benommen⸗ 
beits- und Schwächezuſtand auf. 

In ebenfalls nur vereinzelten Fällen konnte auch beobachtet werden, wie 
ein ungeformtes Etwas, einem weißen Dunſtwölkchen gleich, mit einer Ge- 
ſchwindigleit wiederum, die den Weg nicht im einzelnen verſolgen ließ, aus 
dem Bereiche des „Mediums“ zur ſpäteren Phänomenſtelle ſchoß. Ich ſelbſt 
babe dies bei dem Beiſammenſein in der Terraſſe meines Wintergartens am 
ſpäteren Nachmittag erlebt, wobei die Dunſtwolle nicht den direkten Weg zur 
folgenden Phänomenſtelle (einer Türſcheibe) ging, ſondern vor den beiden 


Fenſterſeiten herum zur betreffenden Tür (wo ſich das Phänomen noch heute 
befindet). 


Die Geſchwindigleit, welche die „Dunſtwolke“ auf ihrem Wege hat und 
mit welcher die Skizzen entſtehen, iſt ſo groß, daß ſie die dem menſchlichen 
Individuum „normaler“weiſe möglichen Geſchwindigkeiten um ein ganz Er- 
hebliches überſteigt. D. h. aber ebenfalls wiederum auch, daß der hinter 
dieſen Erſcheinungen ſtehende „Spukagent“ ſeinem Weſen nach an das „nor⸗ 
male“ Zeitmaß menſchlich leiblichen Tuns nicht gebunden iſt und daß er von 
Entfernungen aus und unter Ausſchaltung materieller Behinderungen zu 
Auswirkungen zu gelangen vermag, welche grundſätzlich außerhalb der „nor- 


mal“ menſchlichen Leiſtung liegen; d. h. außerhalb derjenigen Fähigkeiten, welche 
die körperliche Bindung erlaubt. 


4. Während das ſog. Mangophänomen eigenen Erlebniſſes (Ihg. 1930 
der 3. mp. F.) m. E. eine vergängliche Materialiſation von Vorſtellungen 
belegt, liegt einer hierher gehörenden Beobachtungsgruppe bei Kordon-Veri 
ein viel komplizierterer Vorgang unter, deſſen Glaubwürdigkeit ſelbſt an die 
Vertrauensbereitſchaft erfahrener Metapſychiker einige Anforderungen ſtellen 
möchte, den ich aber als unbedingt geſichert berichte: Kordon-Veri miſchte für 
eine Art Sonderleiſtung, nachdem er ſich durch die mehrſtündigen vorange- 
gangenen Verſuchsreihen gewiſſermaßen auf ein Höchſttönnen aufgearbeitet 
batte, beim erſten Male zunächst ſelbſt eines der neu mitgebrachten Karten- 
ſpiele, ließ die Kartenlage von einem der Beſitzer einſehen, wobei — durchaus 
nach dem Belieben etwa auch eines anderen Beiſitzers z. B. die dritt⸗ 
unterſte Karte feſigeſtellt und dann verlangt wurde, daß dieſe 
ſelbe Karte eine andere Lage, z. B. als zweitoberſte Karte erhalte. Es 
wurde danach der geſchloſſene Kartenpack auf die offene flache rechte Innen- 
band R.-B.s gelegt, bei underändertem Zimmerlicht. Die Hand blieb völlig 
frei ſichtbar, es wurden gar keine Manipulationen vorgenommen, man konnte 
ſo nahe herantreten, wie man wollte, und bemerkte nichts weiter als blitzkurze 
ruckartige Zuckungen innerhalb des Kartenpacks über vielleicht 5 bis 10 Se- 


kunden hinweg, wonach Ruhe eintrat und ſich bei Prüfung die Verſuchskarte 
an der verlangten Stelle befand. Es konnt 9 { den, daß 
fi die Verſuchslarte nicht etwa aus . 


f 5 ö dem Pack herausbewegte, um ſich an der 
— 5 Stelle wieder einzufügen; nur geringfügige Anordnung in der 
9 Kein — des geſchloſſenen Packs, verbunden mit wip⸗ 

1 n im Kartenblock geringen A d kurzer 
Zeitdauer bezeugten einen eee 


e Vorga i f i 
nich felftoerftänbiig, uch gang von ſo unbegreiſbarer Eigenart, daß ich 
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mit dieſer erften Anordnung begnügt habe. 


Ich ließ den Kartenblod dann mir ſelbſt ebenfalls auf die nach oben 1110 
gewendete Handfläche legen; K.⸗V. hielt, wie bei der hellen Beleuchtung ganz 
einwandfrei feſtſteht, nur ſeine eigene flache Hand mit der Innenfläche gegen 
den Block in 5 bis 10 Zentimeter Abſtand. Nach wiederum nur gegen 10 Se⸗ 
kunden Zeitdauer war der Verſuch gelungen. Das Gefühl, das ich bei dem 8 N | 
Vorgange in der Hand verfpürte, iſt ſchwer zu beſchreiben; ih möchte am 
eheſten von einem Gefühl ſprechen, als ob ſich etwas Lebendes auf der Hand- 
fläche zu ſchaffen mache: ein nur leicht fühlbares Vibrieren und Rucken. Dazu N 
die bereits oben angegebenen Vorgänge in allernächſter Augennähe. 
Nun gibt es die Hypotheſe der jog. ideomotoriſchen Muskelbewegungen, IE 
welche überall dort aufzutauchen pflegt, wo man ſich bei betreffenden Phä⸗ IE 
nomenen der Verpflichtung einer eigentlichen Forſchung entheben möchte und En 
dafür auf ein nichtsſagendes, da gleichfalls völlig unerkanntes Stichwort zu⸗ | 
rückgreift. Für die Nachprüfung diefer durch feine eigentlichen Unterfuhungen N 
geſtützten Hypotheſe, die als Gelegenheitslöſung für Wünſchelrute und Pendel 11 


aufgekommen ift, legte ich einfach mein ſchwarz ledernes Notizbuch von 11½ N 1 
mal 16% Zentimeter Größe auf die Handfläche, bevor ich den Kartenblock A 
dann auf dieſe Taſche legte. An dem Erfolg wurde nichts geändert! Beweis 1 j | j 


genug für die Wertloſigkeit jener Hypotheſe. 
In einem Falle wurde die Wahl der neuen Lage der Verſuchskarte 1 
mittels der Miſchmethode beſtimmt. Auch dieſer Verſuch gelang. Ri N 


Ich habe allein neun Verſuche gemacht, bei denen der Vorgang auf Ni | 
meiner Hand erfolgte, deren drei mit dem Notizbuch als Unterlage. Alle dieſe 0 
Verſuche gelangen ebenſo vollkommen, wie die vorangegangenen fünf der erſten 1 n 
Anordnung. Ip | 


Leider kam K.⸗V. mit dieſer Verſuchsanordnung erft am drittletzten Tage 
vor ſeiner Abreiſe heraus, ſo daß filmiſch nichts ſeſtgehalten werden konnte. Bla 
Das Problem der De- und Rematerialiſation, das überdies in der modernen N 
theoretiſchen Phyſik nicht ohne Stütze erſcheint, hätte ſonſt vorausſichtlich feine Inn 
endgültige wiſſenſchaftliche Erhärtung und damit grundſätzliche Löſung gefunden. I! | 

5. Dieſe Zitierung einiger Gruppen aus dem Gebiete der Metapſochik, 
denen eine Theorie der Zeit gleichermaßen entſprechen müßte, wäre unvoll- ' 
ſtändig, wenn ich nicht wenigſtens noch jener der ſog. Pſychometrie gedenken . 
wollte, d. h. jener Phänomenik, bei welcher das „Medium“ ſeine Ausſagen an 11 
Hand von Gegenſtänden macht. | | 

Hierzu in Kürze ein Beifpiel, über das ich bereits im Ihg. 1932 der N 
Z. mp. F. berichtet habe. J 

Während eines Plauderſtündchens in Gegenwart nur noch ihres Gatten * | 
kam ich unbeabfichtigt aus der Geſprächsanregung dazu, der ob ihrer hervor- Er 1 | 
ragenden metapſychiſchen Fähigleiten im In- wie Auslande beſtens geſchätzten I 
Frau „Lotte Plaat“ die Ahr meiner Frau vorzulegen, die ich gerade trug, weil f 
die meinige tags zuvor ſtehengeblieben war und der Reparatur bedurfte; m 
damit ſich Frau Plaat zu einer meine Frau betreffenden Frage äußern möchte. 

Frau Plaat hat auch Schauungen von Perſonen, die ſie nahe von ſie il 
Beiragenden „ſieht“. Frau Plaat beſchrieb nun in einzelnen Anterbrechungen 52 
und mit Wiederholungen eine männliche Perſon folgenden Ausſehens: mittel ⸗ 1 1 
groß, graue Haare, Haare leicht gelockt, Scheitel, leichte Glatze, Frieſenbart 1 il ) 
(breiter Geſichtsbart), gepflegt, eckige breite Stirn, beſonders bervortretende * | 
auffällige Backenknochen (mehrfach beſonders betont). — Nach den ſofortigen nn 
Aufzeichnungen. % 


57 (249) 


Schon zu den erften Angaben bemerkte ich auf Befragen, daß ich einen 
ſolchen Mann nicht unterzubringen wüßte. Es müßte ſich dann vielleicht um 
jemanden aus dem Kreiſe meiner (alſo abweſenden) Frau handeln; denn Frau 
Plaat ergänzte die bisherige Beſchreibung unbeirrt weiter. So daß ich mir 
vornahm, fofort nach meiner Rückkehr zu Haufe die Photographien auf die 
Beſchreibung hin durchzuſetzen, welche ſich in Einzelſtändern auf der “Platte 
des Schreibtiſches, in Sammelrahmen darüber und in zwei „Alben“ in der 
Wohnung meiner Schwiegereltern befanden. Schon aber nahm Frau Plaal 
auf dieſen kurzen Gedankengang, ohne daß ich ihn ausgeſprochen hätte, durch 
die Angabe Bezug, daß eine Photographie des Mannes daheim vorhanden ſei. 

Wieder zu Haufe, durchſtöberte ich ſämtliche vorhandenen Photographien 
ohne Erfolg. Dann teilte ich die Angaben der Frau Plaat meiner Frau und 
ihren Eltern mit, und der Beſchriebene wird von allen drei Infragekommenden 
als der Verkäufer der Uhr bezeichnet. Derſelbe hatte, während ſich fein 
Ladengeſchäft in einer Verkehrsſtraße befand, in demſelben Haufe wie die 
Eltern meiner Frau mit ihren beiden Töchtern gewohnt, und als Mitbewohner 
desſelben Hauſes während 9 Jahren waren die Familien auch durch den Ver⸗ 
kehr der beiderſeitigen Töchter gut belannt geweſen. Die Uhr war als Konfir⸗ 
mationsgeſchenk vor damals 26 Jahren im Geſchäft eben dieſes Mannes er» 
ſtanden, er ſelbſt ſeit etwa 20 Jahren tot. 

Ganz außerordentlich bemerkenswert das Hervorheben der auffallenden 
Backenknochen ſeitens der Frau Plaat, wozu nämlich anzumerken ift, daß 
gerade dieſe Backenknochen ein beſonderes Merkmal des Geſichtes bildeten, da 
ſie bei dem ſich als Elegant gehabenden Manne der Familie meiner Frau als 
geſchminkt erſchienen waren. Beachtlich auch die Irreführung der Frau Plaal 
durch meine Einſtellung auf eine Photographie. 

Wie it es zu erklären, daß Frau Plaat gerade mit dieſem Verſtorbenen 
Kontakt gewann, den niemand der Anweſenden kannte, an den niemand zur 
Verſuchszeit denken konnte, der die Ahr — unter den zahlreichen anderen ſeines 
Lagers — vor 26 Jahren verkauft hatte und ſeit 20 Jahren verſtorben war? 

„Telepathiſch-hellſeheriſche“ oder, wie man öfters meint, „ſpiritiſtiſche“ 
Angaben ähnlich den vorgenannten find fo häufig innerhalb der metapſfochiſchen 
Literatur, daß es nur dieſes Beiſpieles bedarf, um dieſen ganzen Fragen⸗ 
komplex aufzuwerſen, deſſen zeitliche Faktoren beantwortet werden müßten, 
wenn eine Theorie des Zeitproblems Gültigkeit beanſpruchen will. 

So gut wie das Phänomen des räumlichen „Hellſehens“, an deſſen Tat- 
ſächlichkeiten nicht zu zweifeln iſt. 

Es ſtebt außer Zweifel, daß keine der vorgebrachten Theorien imſtande it, 
eine Erklärung auch nur für die in Auswahl unter vielen anderen ungleich 


artigen gewählten Beobachtungsfälle z. T. experimentellen Charakters im 


ſtrengſt wiſſenſchaftlichen Sinne zu geben. Ich nehme ausdrücklich die du 
Prel'ſche Deutung mit einem Sonderſinn nicht aus. 

Ich bin aber auch der Anſicht, daß ſich ein Einblick in das Weſen der 
Zeit überhaupt nicht gewinnen läßt, wenn man das Problem vom materiellen 
Geſchehen her anſaßt. Es erinnert das in einer Beziehung an die verbohrten 
Senn, das Pfochiſche in materialiſtiſchem Größenwahn dadurch aus der 
. verbannen, daß man es zu einer Funktion des Körperlichen berab- 


Will man eine Theorie aufbauen, kann man das Lehrgebäude un- 
möglich mit den Dachziegeln beginnen. a 8 


(Schluß folgt) 


Hellſeh-Verſuche. 
Von Direktor M. Falcke in Gernrode (Harz). 

Ort: Der kleine Salon des Hotels Bellevue in M. 

Zeit: 18. Juli 1938, abends zwiſchen 11 und 12 Uhr. 

Anweſende: Herr Dr. med. M., feine Gattin, Fräulein Lore M., Ma- 

lerin, deren Tochter, meine Frau, ich. 

Ich bat Fräulein M., die Seitenanſicht des Hotels Bellevue zu zeichnen, 
wie ſie ſie von dem Eingang zu der ungefähr dreißig Meter entfernten Villa 
ihres Vaters ſähe. Die Zeichnung fiel, wie zu erwarten war, der Wirklich- 
keit entſprechend aus. Sie enthielt auch den im Vordergrund befindlichen 
Garten des Hotels mit der daneben liegenden Tankſtelle. Nun wurde Fräu⸗ 
lein M. in Hypnoſe verſetzt. Ich ließ fie die Augen öffnen, gab ihr den Kohle- 
ſtift in die Hand, und ſagte, daß ſie auf der Bank neben dem Eingang zu 
ihrer Villa ſäße. Sie möchte das auf der linken Seite liegende Hotel zeichnen, 
Rund zwar genau jo, wie ſie es zur Zeit ſähe. Sie wendete ſich nach links und 
ſagte: „Aber es iſt ſo dunkel“. Dann zeichnete ſie, indem ſie abwechſelnd auf 
das Papier und nach der linken Zimmerwand blickte, wo ſie das Hotel zu 
ſehen glaubte. Dabei ſagte ſie noch zweimal: „Es iſt ſo dunkel“. Die fertige 
Zeichnung unterſchied ſich weſentlich von der vorher im Wachzuſtand ange- 
fertigten. Das Erdgeſchoß, wo wir uns befanden, enthielt der Wirklichkeit 
entſprechend vier Fenſter, und die oberen Geſchoſſe auch vier, während in 
Wirklichkeit nur deren drei vorhanden ſind. Von den unteren vier Fenſtern 
waren drei durch Sonnenläden geſchloſſen, durch deren breite Spalten Licht 
ſchien. Vor dem vierten Fenſter war der Laden zur Hälfte in die Höhe gezogen. 
Die Tankſtelle neben dem Hotelgarten fehlte, und an ihrer Stelle war ein 
breiter Schatten. Die darauf von uns vorgenommene Beſichtigung ergab, 
daß die Tankſtelle durch einen niedergebrochenen Zweig eines Baumes verdeckt 
und daher von dem Villeneingang aus nicht ſichtbar war. Durch die Spalten 
der Sonnenläden der beiden Fenſter des kleinen Salons und dem erſten 
Fenſter des daneben liegenden Salons ſchien Licht, und vor dem zweiten 
Fenſter dieſes Raumes war der Laden zur Hälfte in die Höhe gezogen. Die 
Fenſter der oberen Stockwerke waren in der Dunkelheit nicht zu erkennen. 
Fräulein M. und ihre Eltern verſicherten, daß ſie beim Kommen nicht bemerkt 
hätten, daß die Tankſtelle durch den Baumzweig verdeckt geweſen war, und 
daß ſie auch den Zuſtand der Fenſterläden nicht bemerkt bätten. Dies wäre 
auch nicht möglich geweſen, da der große Salon, wie ich mit Sicherheit ſeſt⸗ 
ſtellte, zur Zeit ihres Eintritts in das Hotel nicht erhellt war. 

Ich glaube, den Vorgang ſo erklären zu können, daß während Fräulein 
M. zeichnete, ein abgeſpaltenes Teil-Ich ſich an dem Villeneingang aufbielt 
und der Zeichnerin ſeine Beobachtungen übermittelte. Hierdurch wird die 
richtige Darſtellung des Zuſtandes der Tankſtelle und der Läden der vier 
unteren Fenſter erklärt. Die Fenſter der oberen Stockwerke find falſch dar⸗ 
geftellt: vier anſtatt drei, und zwar „wider beſſeres Wiſſen“ der Zeichnerin. 
Sie durfte aber nicht nach ihrer Erinnerung die vielleicht während des Zeich⸗ 
nens nicht vorhanden war, ſondern mußte gemäß des Auftrages verfahren, das 
Bild jo zu zeichnen, wie fie es zur Zeit ſah. Obgleich fie die oberen Fenſter 
bei der Dunkelheit nicht zu erkennen vermochte, widerſtrebte es ihr augen- 
ſcheinlich, das Haus ohne obere Fenſter darzuſtellen, und fie brachte fie daher 
nach ihrem ſommetriſchen Gefühl an, alſo über jedem Parterrefenſter ent 
ſprechende Fenſter in den oberen Stockwerken. 
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Eine telepathiſche Beeinfluſſung kann nicht angenommen werden, da feiner 
der Anweſenden Kenntnis von dem Zuſtand der vier unteren Fenſter der 
beiden Salons und der vorübergehend verdeckten Tankſtelle hatte. — — 


Geſchrieben am 3. November 1938: 

Wir wohnen wieder in M. in der Villa C. Hier wohnt auch die bier 
als Beſuch weilende Aerztin Frau Dr. med. N. Vor drei Tagen, am 31. Ok- 
tober, erzählte ſie uns, daß ſie ſoeben, kurz vor 7 Ahr abends, zu Fuß von L. 
zurückkehrend, einen wertvollen Velourhut, den ſie am Arm getragen habe, 
unterwegs verloren habe. Als fie den Verluſt bemerkt habe, jei fie umgekehrt, 
um den Hut zu ſuchen. Zwei Damen, die ihr begegnet ſeien, hätten auf ihre 
Frage geſagt, daß ihnen aufgefallen ſei, daß ihr ſie begleitender Hund ſich mit 
einem auf der Straße liegenden Gegenſtand befaßt habe, der vielleicht der 
Hut geweſen ſein könnte. Frau Dr. N. hat darauf die Straße über die ihr 
bezeichnete Stelle hinaus abgeſucht, bat aber den Hut nicht gefunden. Eine 
Nachfrage am nächſten Tage bei der Polizei war ergebnislos. Geſtern, am 
2. November, waren meine Frau und ich bei dem hier wohnenden Herrn 
Dr. med. M. und ſeiner Frau. Meine Frau erzählte von dem Mißgeſchick der 
Frau Dr. N., und die Töchter des Herrn Dr. M. ſagten, daß ſie die Damen 
geweſen ſeien, die von der Frau Dr. N. nach dem Verbleib ihres Hutes 
gefragt worden ſeien. Der Gegenſtand, mit dem ihr Hund ſich beſchäftigt 
hätte, hätte am Eingang des Ortes in der Nähe der Villa L. auf der Straße 
gelegen. Sie hätten aber nicht darauf geachtet. Eine der Töchter, Fräulein 
Lore, erbot ſich, in dem kleinen Dorf A., zu dem ein Weg in der Nähe ber 


Villa L. abzweigt, nachzufragen, ob vielleicht einer der wenigen Bewohner den 
Hut gefunden und mitgenommen hätte. * 


Heute Abend, am 3. November, war ich im Begriff, in Gegenwart 
meiner Frau und der Arztin Frau Dr. N. einen hypnotiſchen Verſuch mit 
Fräulein Lore M. zu machen. Als ſie ſchlief, flüfterte Frau Dr. N. mir zu, 
ich möchte verſuchen, den Verbleib ihres Hutes ſeſtſtellen zu laſſen. Obgleich 
ich annahm, daß dieſe Worte nicht ernſthaft gemeint ſeien, da Frau Dr. N. 
in dieſer Hinſicht ſehr ſkeptiſch iſt, ſagte ich zu Fräulein M., daß fie uns ſagen 
könnte, wo der verlorene Hut, von dem meine Frau erzählt babe, und nach 
dem fie ſich in A babe erkundigen wollen, geblieben ſei. Sie werde jeht 
drei Tage zurückverſetzt, und es ſei Montag, der 31. Oktober, dreiviertel 7 Abt 
abends. Sie ſtehe in der Nähe der Villa L. an der Stelle, wo der Hut ge- 
legen babe. Sie ſolle jagen, was fie ſähe. Sie ſagte: „Ja, ich ſehe den Hut. 
Er liegt 3 oder 4 Meter entfernt, ungefähr einen halben Meter neben dem 
weißen Strich.“ (Die bier eine Kurve bildende Straße ift durch einen weißen 
Strich geteilt). Nach einer Paufe: „Jetzt kommt ein Auto. Es fährt unvor⸗ 
ſchriftsmäßig in der Mitte der Straße. Der Hut wird ein Stück fortgeweht. 
Es iſt der Wagen des Rechtsanwalts G.“ (Dieſer beſitzt in M. eine Villa“ 
Wieder eine Pauſe. „Jetzt kommt ein Laſtwagen. Er hat breite Reifen, 
1 = en über den Hut hinweg. Set iſt er nicht mehr 

. ine Frage beſchrieb fie den „Ei sg inten 
mit einem offenen Kaſten.“ F 

Nach dem Erwachen ſagte Fräulein M., daß ſie ſich erinnere, daß ſie 

3 Abend in der Nähe ibrer Villa von einem 5 der Richtung von 
kommenden Auto überholt worden ſei, daß fie aber nicht darauf geachtet 

und nicht bemerkt habe, daß es der Wagen des Herrn G. geweſen ſei. 
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Geſchrieben am 4. November 1938: 

Heute Nachmittag habe ich in der Villa des oben erwähnten Rechts- 
anwaltes G., von deſſen Familie aber niemand anweſend war, dem Herrn 
Dr. jur M., der Röntgen ⸗Aſſiſtentin Fräulein K. und dem Fräulein S., die 
in M. wohnen, den erſten Teil des obigen Berichtes vorgeleſen, aber zunächſt 
nur bis zu der mit einem * bezeichneten Stelle. Der zweite Teil des Berichtes 
über den Verſuch mit Fräulein Lore M. war außer meiner Frau und mir 
keinem der Anweſenden bekannt. Ich ſagte, daß Fräulein S., mit der ich 
bereits ähnliche Verſuche gemacht habe, Auskunft über den Verbleib des Hutes 
geben würde. In Hypnoſe verſetzt beſchrieb fie den Ort in derſelben Weiſe, 
wie geſtern Fräulein Lore M. Sie ſah undeutlich einen Gegenſtand etwa einen 
Meter von dem weißen Strich entfernt auf der Straße liegen. Sie ſagte 
dann, daß ſie die Lichter eines von L. kommenden Autos ſähe, und gleich 
darauf, daß ſie jetzt im Licht der Scheinwerfer den Hut deutlich erkenne. Auf 
meine Frage, ob das Auto auf der rechten oder der linken Seite führe, ant⸗ 
wortete ſie: „Es fährt in der Mitte, gerade über dem weißen Strich.“ Es 
ſei ein kleiner, ſchwarzer geſchloſſener Wagen, ſo einer, wie der Rechtsanwalt 
G. ihn habe. Durch einen Ausruf des Erſtaunens meiner Frau wurde Fräu⸗ 
lein S. erweckt. Wieder eingeſchläfert, ſagte ſie, daß ſie den Hut nicht mehr 
ſähe. Sie ſähe wieder die Lichter eines Autos kommen, und gleich darauf, 
es ſei das große Poſtauto. Ich verſuchte ihr das auszureden und ſagte, es 
müſſe ein Laſtwagen fein. Aber fie blieb dabei: Es ſei das Poſtauto geweſen. 
Sie habe Perſonen darin geſehen. Eines der Fenſter ſei geöffnet geweſen. 


Daß Fräulein S. den Hut auf der Straße liegen ſah, kann die Folge der 
Vorleſung des erſten Teiles meines Berichtes geweſen ſein. Wie aber iſt zu 
erklären, daß fie ihn, gerade wie Fräulin M., in der Kurve neben dem weißen 
Strich ſah? Vielleicht könnte hier unbewußte Telepathie durch meine Frau 
oder mich angenommen werden. Sehr merkwürdig aber iſt, daß ſie das Auto 
ſo beſchreibt, wie geſtern Fräulein M. Nach meiner Erkundigung iſt das Auto 
des Herrn G. der einzige geſchloſſene ſchwarze Wagen in M. Hier kann 
Telepathie durch meine Frau oder mich nicht in Betracht kommen, da wir das 
Geſche Auto nicht kennen, und Fräulein Lore M. uns nur gejagt bat, daß fie 
das Auto als das des Herrn G. erkannt habe, ohne fein Ausſehen zu be- 
ſchreiben. Durch die beiden andern Anweſenden, Herrn Dr. jur. M. und 
Fräulein K. kann eine telepathiſche Beeinfluſſung nicht in Frage kommen, da 
ſie zur Zeit der Hypnoſe den zweiten Teil meines Berichtes noch nicht kannten. 


Merkwürdig ſind die übereinſtimmenden Angaben des Fräulein Lore M. 
und des Fräulein S., daß das Auto in der Kurve in der Mitte der Straße 
gefahren ſei. Es iſt dies eine ſeltene Ausnahme, da auf der ziemlich ſchmalen, 
ſteilen und kurvenreichen Straße die Wagen ſehr korrekt auf der rechten 
Straßenſeite zu fahren pflegen. 


Die Angabe des Fräulein S., ein Fenſter des Poſtautos ſei geöffnet ge- 
weſen, war zutreffend, was meine Frau und ich ſeſtgeſtellt haben, da wir 
gerade mit dieſem Wagen von L. nach M. zurückkehrten. Meine Frau be- 
llagte ſich nach dem Verlaſſen des Wagens darüber, daß ihr der durch das 
Offenſtehen des Fenſters verurfachte Luftzug läſtig geweſen fei. Die Angabe 
des Fräulein S. dürfte kaum auf einen Zufall zurückzuführen ſein, da Poſt⸗ 
omnibuſſe im Spätherbſt abends nicht mit einem geöffneten Fenſter zu fahren 
pflegen. Es war aber damals eine Reihe ungewöhnlich warmer Tage, 
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worauf auch zurückzuführen ift, daß Frau Dr. N. auf einer Fußwanderung 
ihren Hut in der Hand getragen hat. 

Daß Fräulein S. in der zweiten Hypnoſe den Hut nicht mehr bemerkt 
hat und auch das Laſtauto nicht geſehen hat, könnte ſo erklärt werden, daß bei 
Beginn der zweiten Hypnoſe der Laſtwagen bereits vorübergefahren, und der 
Hut daher nicht mehr da war. 

Nach der Auskunft des in der C.'ſchen Villa wohnenden Fräulein K. 
pflegte Herr G. täglich pünktlich 10 Minuten vor 7 Uhr abends mit feinem 
Auto von L. zurückzukehren. Gleich nach ihm iſt das Laſtauto gefolgt, das 
Fräulein S. infolge ihres Erwachens nicht hat ſehen können. Der von ihr 
wahrgenommene Poſtomnibus trifft laut Fahrplan 6 Ahr 56 in M. ein. 

ch nehme in beiden Fällen, dem des Fräulein Lore M. und des Fräu⸗ 
lein S. Hinausverſetzung eines abgeſpaltenen Teil-Ichs an, wie in dem früher 
berichteten Fall des Fräulein Lore M.: in Hypnoſe ausgeführte Zeichnung des 
Hotels Bellevue. 

Ich berichte noch über die letzten Verſuche mit Fräulein Lore M., die 
nicht in das Hellſeh-Gebiet fallen. 

Vor dem Beginn der Hypnoſeſitzung am 9. November 1938 erzählte 
Fräulein M., daß ſie in den drei letzten Nächten geträumt habe, ihr eignes 
„Ich“ ſtehe vor ihr und ſpreche zu ihr: Sie folle ſich einftweilen an feinem 
Verſuch mit Hellſehen beteiligen. Dazu fei es noch nicht an der Zeit. Frau- 
lein M. iſt 23 Jahre alt). Sie folle das erſt ſpäter tun. Ihr Ich habe ein- 
dringlich wiederholt: „Erſt ſpäter, ſpäter!“ Fräulein M. babe in den beiden 
erſten Fällen ſofort nach dem Erwachen den Traum aufgeſchrieben, ſo daß 
eine Exinnerungstäuſchung ausgeſchloſſen ſei. 

Am Schluß der Sitzung ſuggerierte ich Fräulein M., daß fie in diefer 
Nacht und den folgenden Nächten keine dummen' Träume haben ſolle, und 
daß ſie entweder gar nicht, oder ſonſt nur von angenehmen Dingen träumen 
werde. Sie unterbrach mich mit den Worten „Da iſt es wieder“. Dabei 
deutete ſie mit der Hand auf den leeren Platz neben mir. ‚Was ift da?’ 
„Ich“. Was heißt das, ich?“ „Ich ſtehe neben Ihnen. Jetzt kommt es auf 
mich zu. Es kommt immer näher. Jetzt iſt es in mich hineingegangen“. Ich 
luggerierte, daß fie ſich nach dem Erwachen an das während der Hopnofe 
Erlebte erinnern werde, und weckte ſie. Sie hat dann den Vorgang und das 
Bild ihres Ich genau beſchrieben. Sie habe gefühlt, wie ihr Ich' in fie 
bineingegangen ſei. Es ſei für fie intereſſant, aber nicht unheimlich geweſen. 

nweſend waren meine Frau, der Bruder G. des Fräulein M. und die Arztin 
Frau Dr. med. N. 

Während in allen früheren Sitzungen mit Fräulein M. die Sopnofe fofort 
nach dreimaliger Berührung ihrer linken Schulter eingetreten war, dauerte 
es diesmal mebrere Minuten, und fo war es auch in den ſolgenden Sitzungen. 
Fräulein M. behauptete, daß ſie vor dem Einſchlafen ihr „Ich“ neben mit 
ſteben ſähe, das mißbilligend den Kopf ſchüttele. Nur in einem Falle, als 
ich in ihrer Gegenwart eine Kranke behandelte, trat die Hypnoſe bei Fräulein 
> wie früber, fofort ein. ch ſagte zu ihr, daß es ſich diesmal nicht um einen 

erſuch handelte, ſondern daß ich der Kranken an ihr die Wirkung der 
Bonnie zeigen wollte. Ich nähme an, daß diesmal ihr ch’ nicht wider⸗ 
ſtre 85 würde, da ſie in dieſem Falle zu einem guten Zweck mithelſen ſolle. 
ach der Sitzung ſagte Fräulein M., daß bei dieſen meinen Worten ihr 
zuſtimmend mit dem Kopf genickt habe, worauf 


neben mir ſtehendes Ich' 
fie ſofort eingefchlafen fei. 


Der letzte, ungefähr eine Woche ſpäter vorgenommene Verſuch mißlang 
vollkommen. Ich hatte ſuggeriert, daß Fräulein M. mich in ein benachbartes 
Hotel begleiten und mir die in dem Salon befindlichen Perſonen beſchreiben 
würde. Sie ſagte, daß fie das Zimmer nicht verlaſſen könnte, da ihr Ich! 
vor der Tür ſtehe und ſie nicht vorbeigehen laſſe. Ich ſagte darauf, daß ich 
ihr Ich' bei Seite geſchoben hätte, und daß der Weg jetzt frei ſei. Sie könne 
jetzt die Treppe hinunter gehen. Sie antwortete „Ja, jetzt geht es.“ Aber 
gleich darauf ſagte fie „Jetzt ſteht es vor der Haustür und läßt mich nicht 
vorbei.“ Darauf habe ich die Hypnoſe abgebrochen. 

In einer Hypnoſeſitzung ſagte ich zu dem ſchlafenden Fräulein M., ſie 
ſolle einige Worte an ihren Bruder ſchreiben, daß er bei ſeiner Rücklehr aus 
der Stadt die von ihr beſtellten Bücher aus der Buchhandlung mitbringen 
ſolle. Sie ſchrieb darauf, nachdem ich ihr einen Bleiſtift in die Hand ge— 
geben hatte: „Lieber G., bitte bringe mir die beſtellten Bücher von Arnold mit.“ 

Sie ſchrieb ſehr ſchnell mit ihrer großen Schrift auf vier Zeilen. Die 
Buchſtaben waren korrekt, und die Zeilenabſtände gleichmäßig, mit Ausnahme 
des letzten, da das Blatt ſich verſchoben hatte. Sie hatte die Augen feſt ge- 
ſchloſſen, und hatte den Kopf an das Polſter des Seſſels zurückgelehnt, ſo daß 
ſie, wenn die Augen geöffnet geweſen wären, auch nicht „mit dem Netzhaut⸗ 
rand“ das Papier hätte ſehen können. Später ließ ich ſie dieſelben Worte 
wachend ſchreiben. Sie unterſchieden ſich nicht von den in der Hypnoſe ge- 
ſchriebenen, nur ſchrieb ſie diesmal auf nur zwei Zeilen. Dann ließ ich ſie, 
ebenfalls wachend, die Worte mit verbundenen Augen ſchreiben. Diesmal 
ſchrieb ſie ſehr langſam und taſtete mit der Hand nach dem rechten Rand des 
Blattes, um nicht über ihn hinaus zu ſchreiben. Einige Worte ſtanden auf 
einander. Die zweite Reihe ſtand zur Hälfte auf der erſten Reihe, und die 
dritte Reihe ſtand in weitem Abſtand darunter. Ich nehme an, daß in der 
Hypnoſe ein hinausverſetztes Teil-ch ihre Hand geführt hat. 

Anweſend waren Frau Dr. med. N. und meine Frau. 


Am Vorabend ſenſationeller mekapfychiſcher Rätſellöſungen? 
Vergleichende Beobachtung von M. Fellmann, Berlin-Pankow. 


In der Gegenwart, in der metapſychiſche Forſchung — wenn wir es 
ehrlich bekennen wollen — nur noch geduldet, aber nicht gefördert wird, 
obwohl ſie die wertvollſten und gefährlichſten Probleme für den Menſchen 
zu klären ſucht, in dieſer wirklichkeitsfeſten Gegenwart, die keine Problematik 
liebt, nähert man ſich auf experimentellem Forſchungswege von andern 
Wiſſenſchaften her merkwürdigen Grenzen, in denen ſich das X dieſer andern 
Forſchung mit dem X der Metapſychik fo ſtark zu berühren ſcheint, daß man 
ſaſt denken muß, es ſei keine Berührung, ſondern Identifikation. 

Stehen wir am Vorabend von ſenſationellen Entdeckungen, die grund- 
ätzlich im Gebiet der Metapſyochik als Phänomene ſchon jahrzehntelang beſte 
und geiſtvollſte Köpfe bewegten? And werden wir es erleben, daß mit dem 
Erlöſchen der metapſychiſchen Forſchung plötzlich dieſe Phänomene als zu- 
gehörig zu andern Gebieten eine neue Auferſtehung feiern werden? Es hat 
faft den Anſchein, ein Beweis, wie nötig die Mitarbeit der Wiſſenſchaft auf 
diverfen experimentell durchforſchbaren Gebieten für uns iſt, wie wichtig aber 
auch unſer treues und ſtarkes Weiterkämpfen und Materialſammeln iſt, eine 
Vorarbeit, die vermutlich anderen Generationen breite Prüffelder ſchaſſen wird. 
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Möglich, daß man uns leinen Dank wiſſen wird, die wir uns ganz und 
*. ernſthaft wider alle Spöttelei und Verdächtigung dafür ſelbſtlos einſetzten. 
a. Schuld haben kaum die Außenfeiter. Schuld haben im höchſten Maße jene, 
15 die Trickphänomene, Taſchenſpielereien und pfychologiſche Anterhaltungsmäßz⸗ 
chen in metapſychiſcher Beleuchtung darbieten, um fie nachher zu „enthüllen“. 
Ich habe mich perſönlich überzeugen können, daß ſolche Herren ſich zwar 
gern „Forſcher“ nennen, aber die einfachſten Begriffe metapſychiſcher Belange 
nicht kennen und durcheinanderwerſen, vor allem den Kardinalfehler begehen, 
alles „Oklultismus“ zu nennen, was die Grenzgebiete angeht. Anter dieſem 
„Okkultismus“ wird aber dann wieder ſonderbarerweiſe „Spiritismus“ ge⸗ 
meint, bekanntlich lediglich ein Teilgebiet religiösſektiſcher Natur, wenn man 
ſo ſagen kann. Wann wird man endlich begreifen, daß Spiritismus zwar 
beim Metapſychiker — da er immerhin nicht völlig zu widerlegen iſt bis 
jetzt — eine Arbeitshypotheſe iſt wie auch andere und zwar aus Logik und 
Anſtändigkeit heraus, aber trotzdem nicht das A und O der Forſchung an ſich? 
Mit Freude erleben wir die einzelnen Wege ſehr unterſchiedlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft, die zu ſeltſamen Ergebniſſen führen, Ergebniſſen von einer Seltſamkeit, 
wie nur wir fie kennen, und mit jedem neuen und dem ungeübten Hirn 
kaum faßbarem Ergebnis wird die Frage in uns ſtärker: Sind wir endlich an 
der Grenze, wo wir uns begegnen? 

Da ift die Strahlungsſorſchung, die Verwandtes der Ausdrucksform mit 
metapſychiſchen Problemen aufweiſt. Da ift die Nervenforfhung, die nach- 
weiſt, daß unſere Nerven nicht nur wirklich „elektriſch“ arbeiten, ſondern — 
was bisher abgelehnt wurde als Möglichkeit — daß auch durch chemiſche Am- 
wandlung in unſern Nervenzellen Elektrizität entſteht, etwas, was feder 
8 Befähigte an beſtimmten Merkmalen von ſich aus ſchon längft 
weiß. 

Da ift aber auch die neue Tonforſchung, und gerade fie bringt 
Prüfungsergebniſſe, die überraſchend analog einigen unſerer metapſychiſchen 
Erfahrungen ſind. 

Schon in unfern, in tieffte Entwicklungszeiten zurückreichenden Sagen und 
Märchen — und zwar in denen aller Völker! — finden wir die magiſche 
Kraft des Tones angegeben. 

Wir kennen die Märchen von den verzaubernden Melodien, den Sirenen⸗ 
und Nixenliedern, den Worttonſolgen, die jeden verzaubern oder töten, der 
fie hört, den traurigmachenden Flötenliedern, den tanzdämoniſchen Geigen. 
weſſen uſw. Nicht aufzählbar groß iſt die Fülle dieſer geheimnisvollen Töne, 
die — wie im Rattenfängermärchen — die Menſchen willenlos machen. 

N And welches Geheimnis ruht eigentlich im Zauber der Mufit? Es it 
bisher ftarf als „ſeeliſche“ Angelegenheit beurteilt worden, und die Anter⸗ 
ſchiede im Aufnahmevermögen wurden zumeiſt in beſonderer Organſormung 
(Hörmuſchelwindung usw.) gedeutet. 

Nach den neueſten Tonſorſchungen indeffen, nach denen man, wie es 
ſcheint, in Amerika ſchon Wunden mit Schallwellen behandelt und ſie damit 
eiterfrei hält und zu raſcher Heilung bringt, nach ähnlichen Behandlungen auch 

bei uns bei nervöſen Erkrankungen, ſcheint es fi zu zeigen, daß die Schwin⸗ 
gungsintenſität wohltuend, anregend, kranke Nervenzellen zum Mitſchwingen 
bringt oder durchflutet, und ſomit wäre die Tonfolge eines Konzertes nichts 
anderes als thythmiſch-energetiſche Nervengomnaftit über das Hörorgan und 
— in unbörbar mitflutenden Schallwellen — auch über die Hautnervenzellen 
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fort. Der Volksmund lennt hier ein bezeichnendes Wort: „Sich in Tönen 
baden.“ 

Die Anmuſikalität wäre ſomit ein Zeichen mangelnder Nervenſeinheit 
bzw. vorhandener Aberfeinheit. Die herzbewegende Schönheit harmoniſcher 
Muſik, die jo oft das Herz ſpürbar raſcher ſchlagen () läßt, wäre Nerven⸗ 
durchflutung unſichtbarer Wellen, eben der Schallwellen. 

Aber gefährlicher ſind die Töne, die unſer Ohr folgerichtig als ab- 
ſchreckend aufſaßt, Quietſchen, Heulen, Kratzen, beſtimmte Geräuſche, die uns 
unerträglich erſcheinen. Phyſikaliſche Verſuche ergaben, daß ſolche auf einen 
Punkt gerichteten Schallwellen ſo ſtark ſein können, daß ſie z. B. Gläſer 
zerſpringen laſſen. (Durch Geigenſpiel.) 

Gerade hier iſt der Beweis für das oben Geſagte zu führen. Die erzeug⸗ 
ten Töne, die ſoviel Schwingungsintenſität haben, wie das Glas an molekularer 
Eigenſchwingung beſitzt, erſchüttern die Glasmoleküle in ihrer rhythmiſchen 
Eigengeſetzlichleit, und das Glas zerſpringt! 

Wenn ſich dies aber auf Schwingungszuſtände überhaupt anwenden läßt, 
ſo wird daraus klar, daß auch der Menſch mit ſeiner Senſibilität der Nerven 
atome Schallſchwingungseinflüſſen unterliegt. Hier erhellt ſich auch die Macht 
der ſchönen Stimme und die Antipathie vor der unangenehmen. 

Daß Tiere ein beſonderes Hörvermögen bzw. Aufnahmevermögen für 
Schallſchwingungen haben, iſt bekannt. Ihre Aufnahmefähigkeit liegt noch 
über der unſerigen, und ihre Senſitivität iſt anders. 

Hunde, auch Katzen, die meiſten Wildtiere überhaupt, vor allem Vögel, 
aber auch Inſelten ſcheinen z. T. ſehr große Empfindlichkeit für Schallſchwin⸗ 
gungen zu haben, die wir nicht mehr aufnehmen können. Wir wiſſen auch alle 
irgendeinen Hund, der heulend vor der Muſik flieht oder fie zu übertönen 
verſucht. Wir erfahren, daß Vögel durchaus nicht auf ihren eigenen ererbten 
Tonſolgen kleben bleiben im Geſang, ſondern ihnen wohltuende fremde Ton- 
ſolgen nachahmen, daß ſie mitſingen, wenn man ſingt oder pfeift. 

Ein eigenartiger Fall iſt mir bekannt, der entgegengeſetzt verlief. Eine 
Bekannte, die ſtändig einen Kanarienvogel hielt, belam zum Geburtstag 
einen geſchenkt, als der alte ſtarb. Dies Tierchen zeigte von Anfang an ein 
beſonderes Benehmen bei beſtimmten Tönen, z. B. bei Glockenläuten. Es 
begann ängſtlich zu flattern, flüchtend, und rannte ſich faſt den Kopf dabei ein. 
Daher wurde es ſchleunigſt vom Balkon entfernt, wenn auf der nahen Kirche 
die Glocken zu läuten begannen. 

Eines Tages aber achtete der Ehemann der Dame, zeitungleſend, nicht 
auf die Glocken, bis ihn ein wildes Geflatter, ein angſtvolles Zirpen auſmerlen 
ließ. Plötzlich ſchwankte der Vogel auf der Stange und ſtürzte tot zu Boden. 
Das Heine Vogelherz, vielleicht nicht geſund, hatte dem mächtigen Glocken- 
dröhnen nicht ſtandgehalten. 

Der Ton iſt es auch, der das Kind erzieht. Noch ehe der Wortbegriff 
da ift, reagiert das Kind auf „grobe“ und freundliche, wohltuende Töne, und 
wer einmal Gelegenheit hat, den Ton auf Klangapparatauſzeichnungen ſichtbar 
zu machen, der ſieht, daß der grobe Ton und der feine ſehr unterſchiedliche 
Schwingungen haben. So wird ein reizbarer Menſch ab und zu durch beftigen 
Ton bis zu Gewalttätigkeiten gebracht, und ſo tut dem Kranken eine warme, 
liebevolle Stimme heilſam wohl. Beides iſt nach heutigem Forſchungsſtande 
Reaktion auf direkte Nerdenbeeinfluſſung mit Schallſchwingungen. 


65 (257) 


Die uns angenehm berührenden Töne liegen ausſchließlich in der Tief- 
und Mittellage. Anerträglich ſind uns die Obertöne mit hoher und höchſter 
Schallfrequenz. Darüber hinaus gibt es aber noch Schallſchwingungen, die 
von ſo unwahrſcheinlich hoher Frequenz ſind, daß ſie wie Wärmeſtrahlen 
erſcheinen. 

Hier aber liegen noch die Grenzen unſeres Wiſſens. Sind es noch 
Schallſchwingungen? Oder iſt es eine nur ſo wirkende Erſcheinung? 

Denn bier find auch metapſfychiſche Rätſel zu finden! 


Bei Apporten ergab ſich nicht nur häufig, ſondern faſt regelmäßig, daß 
ſie ſich warm anfühlten. Alſo find hier immerhin ähnlichwirkende Schwin⸗ 
gungserſcheinungen vorhanden. 


Bei den ſogen. „Anmeldungen“ Sterbender ſind zahlloſe Fälle vorhanden, 
in denen Gläſer zerſpringen, Geräuſche entſtehen, meiſt unangenehme, alſo 
doch aus Schwingungswellen mit hoher Schallfrequenz. Daraus muß ſich 
ergeben, daß dieſe doch telepathiſchen Abertragungen eine merkwürdige Ahn⸗ 
lichkeit mit Schall ſchwingungen haben und zwar eben mit denen uns 
noch wenig bzw. unbekannter Hochfrequenz. 

Vielleicht wird ſich das Rätſel dahin löſen, daß Telepathie keine 
„elektriſche“ Welle iſt — hierzu fehlte ja bisher ſtets der Leiter, fo daß 
die eigenartigſten Deutungsverſuche entſtanden von medialer und ſorſchender 
Seite. Es ſcheint eher, als ſeien die telepathiſchen Schwingungswellen noch im 
Bereiche der unbekannten Schallwellen zu ſuchen, wonach dieſe dann aller— 
dings eine erdumſpannende Reichweite haben müßten, eine hochgeſteigerle 
Geſchwindigkeit und Anſpruchsfähigkeit auf ſenſitive Nerven. 


Feder telepathiſch Beanlagte weiß, daß die Aufnahme blitz ſchnell er- 
folgt und nicht mehr wiederholt wird, wenn das Hirn nicht raſch genug 
auffaßte. Der Denkvorgang erſcheint ſeltſam träge neben dieſen „Einfällen“. 
Die große Reichweite ergäbe ſich aus den Erfahrungen, die mit ferntele⸗ 
pathiſchen Verſuchen über Berlin. Athen von den beiden Forſchern Prof. 
Dr. Schröder (Berlin) und Dr. med. Tana gra (Athen) gemacht wurden. 
Das bruchſtückhafte Auftauchen der Sendeinhalte (Zahlen, Objekte verſchiede⸗ 
ner Art) könnte neben mangelnder Aufnahmekraft auch die abnehmende 
Intenſität der Schwingung beweiſen. Streuwinkel, Intenſität und Reichweite 
laſſen ſich durch die Ton forſchung evtl. alſo weiternerfolgen, und es ift 
nicht unwahrſcheinlich, daß neben dieſer telepathiſchen (ſtummen) Schall- 
ſchwingung, auch die Hopnoſe und die Suggeſtion als Schwingungszuſtände 
dieſer Natur erkannt werden. Wenigſtens ſcheint die Tatſache, daß der 
Hypnotiſierte grundſätzlich nur noch hört, hierauf zu deuten! 

Das große Rätſel wäre die Zielſicherheit. Und dieſe Zielſetzung kennen 
wir von allen metapſpchſſchen Phänomenen. Sie iſt beſonders beachtens⸗ 
wert dort, wo fie nicht einmal gewollt ift, was wiederum nur aufzeigt, daß ein 
großer Streuwinkel der Schwingungswelle vorhanden iſt und es mithin allo 
Bäbigfeits- und Glücksſache iſt, etwas bewußt aufzunehmen. Zielſetzung durch 
Konzentration beſteht fraglos, was aus Hunderten von Fällen, teilweise von 
Medizinerſeite her, hervorgeht. 


Charatterſſtiſch mutet bier wieder das Glas an, das zerſpringt. Nach 


e Tonforſchungsergebniſſen muß alſo hier eine ſehr hohe Schall- 


equenz wirkſam ſein, die bewußt oder unbewu t beſtimmte Menſchen 
bzw. ihre Amwelt konzentriert wurde. en been 
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Ein weiteres Analogon beſtände m. E. im Tiſchklopfen, das jo gern als 
Schwindel vom Laien bezeichnet wird und jo rätſelhafte Tatſache iſt. Bei 
vielen Verſuchen ſtellte ich immer wieder feſt, daß kurz vor dem Klopfen ein 
ſehr ſtarker Blutrhythmus in den Fingerſpitzen und Händen war, oft ſtarkes 
prickelndes Ausſtrömen. 

Hier kann die phyſikaliſche Tonforſchung feſtſtellen, wie die auf Holz 
konzentrierte hohe Schallfrequenz wirkt. Daraus kann man dann folgern, 
wie weit auch andere Stoffe zugänglich ſind. Ein ganzes Reich von Fragen 
tut ſich uns auf, Fragen, die oft lebenswichtig ſind. 

Wenn wir uns vorſtellen, daß auch der ſtarkkonzentrierte Denkprozeß 
chemiſch⸗elektriſcher Natur ift — wie es Prof. Dr. von Muralt durch Experi⸗ 
mente bei der Nervenarbeit nachweiſen konnte — ſo läßt ſich auch vorſtellen, 
daß dieſe Stromſtöße Schwingungen ausſenden, die den Schallſchwingungen, 
die für uns ſchon ſtumm ſind, verwandt ſind. Vielleicht ſollte man ſie richtiger 
Bewegungsſchwingung nennen, da ſie mit dem Schall nur mehr Verwandt⸗ 
ſchaft zeigen für uns Menſchen. 

Es iſt keine Frage, daß ein ſo konzentriertes, regelmäßig hämmerndes 
und rhythmiſches Schwingen einen aufnahmefähigen Menſchen ſtark willens- 
lähmen, ſogar töten kann. 

Die magiſche und hexende Kraft der Medizinmänner, der Hexen und 
Zauberer dürfte hier endlich bis in das innerſte Geheimnis beleuchtet ſein. 
Der Bezauberte oder Verhexte muß ja übrigens immer irgendwie „Kontakt“ 
haben oder wiſſen um die Sache. Er wird demnach ſozuſagen mit Hoch- 
frequenzſchallſchwingungen beſchoſſen, in die das Eigengeſetz ſtörende Vibra⸗ 
tion gebracht und damit ent-iht oder — wie das zerſpringende Glas — 
getötet. 


Ich weiß, daß dieſe Gedanken neu und kühn ſind und ſich ſehr weit von 
ſpiritiſtiſchen Anſichten und ſeeliſchen Sehnſüchten entfernen. Dafür nähern 
ſie ſich dem Heute und ſeinem vorſchreitenden Wiſſen, das wichtig iſt für 
uns Gegenwartsmenſchen, die in einer ſehr lauten und dröhnenden Welt 
leben müſſen und gegenüber den Vorfahren mit furchtbaren Nervenleiden 
dafür zahlen. 


Man gibt dem Meer, den Wäldern und ihrer atmoſphäriſchen Beſchaf⸗ 
ſenheit Heilzeugniſſe. Wir wiſſen aber noch nicht, wie weit auch dieſe merf- 
würdigen Schallſchwingungen bezw. „Bewegungsſchwingungen“ in 
ihrer harmoniſchen Gleichmäßigkeit heilend einwirlen. Der Rhythmus der 
Natur iſt für jede lebende Kreatur eben natürlicher als der harte, laute, 
fremdgrobe der Objekte, der Maſchinen und Räder, und Berufsunterſuchung 
und Berufsforſchung ſollte auch die Empfindlichkeit des Betreffenden dem 
Berufsgeräuſch gegenüber (aus Erſchöpfungs⸗ und Reizbarleitszuſtand) feſt⸗ 
ſtellen. Dann würde mancher doppelt ſo lange arbeitsfähig bleiben und viel 
Arztgeld geſpart werden! Nicht alle Menſchen ertragen es, dauernd von ihnen 
ſchädlichen Schallſchwingungen „beſchoſſen“ zu werden. Sie gehen nicht an 
der Arbeit, aber an den unerträglichen Vibrationen, in die ihre Nerven 
gezwungen werden, langſam und ſicher zugrunde! And jo gehören all dieſe 
Forſchungen in das Gebiet der Volksgeſundheit, auch wenn fie 
metapfychiſch riechen, wie etwa magnetiſche Aebertragung, die höchſt 
wahrſcheinlich nichts als Lebertragung einer ändernden Vibrationswelle iſt, 
die ſehr wohl auch „Schallſchwingung“ erwähnter Art ſein kann. 
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Das Diapſychikum in der Weltgeſchichte. 


Von Studienrat a. D. Hans Hänig, Leipzig. 


Die Lehre von dem Diapſychikum im Sinne Butterſacks iſt jo wichtig, 
daß fie verdient, auch weiterhin auf ihre Tragfähgleit geprüft zu werden; 
ich habe damit in dem Auſſatz: Das Diapſychikum in der Literatur einen 
Anfang gemacht. Es liegt nahe, auch das Weltgeſchehen an ſich, ſoweit es 
mit dem Worte Politik umfaßt wird, in dieſe Betrachtungsweiſe hineinzu⸗ 
ziehen. Es wird bekanntlich durch zwei Faktoren beſtimmt: durch hervor- 
ragende Einzelmenſchen und durch die Maſſe, von der ſie bis zu einem 
gewiſſen Grade getragen werden. Gibt es aber eine Ausſtrahlung der Maſſe 
im Sinne des Diapfochikums, ſo geht daraus hervor, daß dieſer Begriff 
von jeher in der Politil eine große Rolle geſpielt hat und noch weiter 
ſpielen wird. 

Vor einigen Jahrzehnten wurde ein wiſſenſchaftlicher Streit, der an den 
Namen des Leipziger Univerfitätsprofeffors Lamprecht knüpfte, über die Frage 
ausgetragen, ob in der Geſchichte große, führende Männer das Entſchei⸗ 
dende find oder die Maſſe, wie das von der ſog. materialiſtiſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung behauptet wird. Die Meinung geht wohl beute dahin, daß beide 
Anſichten etwas Richtiges enthalten. Es iſt Tatſache, daß große Männer zu 
allen Zeiten der Geſchichte ihr Gepräge gegeben haben, aber fie find nicht 
ohne den pſochiſchen Reſonanzboden der Maſſe als ſolcher denkbar. Sie 
werden vielſach offenbar durch dieſen über die Menge emporgehoben, wobei 
ihnen allerdings ihre persönliche Veranlagung die Wege weiſt. Das beſie 
Beilpiel iſt Luther, der an ſich die derkörperte Sehnſucht des germaniſchen 
Gelftes nach einer kirchlichen Reform darſtellt, die bereits von deutschen 
Moſtilern wie Meiſter Elhart zum Ausdruck gebracht worden war. Dieſe 
geiſtige Strömung iſt nicht zufällig, ſondern fällt zeitlich mehr oder weniger 
mit gewaltigen Bewegungen der damaligen Zeit zufammen: mit den Ent- 
deckungsfahrten eines Kolumbus und mit der Renaiſſance in Ftalien, die zu 
den glanzvollſten kulturellen Leiſtungen geführt hat. Bekanntlich bat dieſe 
Bewegung in Deutſchland nur geringen Widerhall gefunden (Humanismus). 
Vom Standpunkte des Diapſochikums aus: der Reſonanzboden war durch die 
religiöfe Bewegung bereits derartig in Anſpruch genommen, daß eine volle 
Auswirkung von Ftaljen her nicht mehr möglich war. Abrigens iſt bekannt 
lich auch die Reformation Luthers auf halbem Wege ſteckengeblieben. Luther 
ſtand mit ſeinem Weltbild noch tief im Mittelalter, wie ja auch ſeine Sprache 
mehr dem Mittelbochdeutſchen als dem Neuhochdeutſchen naheſteht. b 

Auf das Diapſychikum zur Zeit des Kaiſers Auguſtus ift bon in dem 
Artikel über Diapſochilum und Literatur hingewieſen worden. Es war von 
Friedensſehnſucht geſättigt, nachdem ein Jahrhundert ſchwerer innerer Kämpfe 
vorüber war. So erklärt ſich die Bipolarität des Kaifers Auguſtus, der als 
Oktavian keineswegs eine rübmliche Rolle gefpielt hatte. Er hatte mit Mark 
Anton feine Gegner mit rückſichsloſer Grauſamkeit beſeitigt und ift auch ſchuld 
an dem Tode Ciceros geweſen, als dieſer feine berühmten philippiſchen Reden 
gehalten batte. Im übrigen hatte er auf ſtrategiſchem Gebiet mehr Glück als 
Fäbigteit, wie die beiden Schlachten von Pharſalus und Aftium beweiſen. 
So wurde er von dem Diapſochikum der damaligen Zeit in die Höhe ger 
tragen, ohne zumal angeſichts der bedrüdenden Erlebnſſſe in ſeiner Familie 

(Bulia), die Erinnerung an ſeine Vergangenheit loswerden zu können. Er ent- 
wickelte ſich immer mehr zu einem Sonderling, wie das fein Biograph Sueton 
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z. 3. des Kaiſers Hadrian ausgeführt hat. Das Diapſychikum feiner Zeit 
war alſo zur Aufnahme neuer religiöſer Strömungen durchaus geeignet, ſo daß 
das Chriſtentum im Weſten raſche Ausbreitung ſand. Es entſtand in einem 
Teile der Welt, wo infolge der Raſſenvermiſchung die größtmögliche Aus⸗ 
ſicht auf Verbreitung war. Bei ſeinem Zuge nach Weſten verflachte es immer 
mehr, um ſchließlich in dem geiſtlichen Exerzierreglement des gnaz von Loyola 
(les extremes ſe touchent, wie der Franzoſe ſagt), wieder weitgehend an den 
öſtlichen Kulturkreis anzuknüpfen.“) Es ſtellt, an den der indiſchen Philoſophie 
gemeſſen, den Weg des Bhalti⸗Marga dar, da dieſes für die viel mehr im 
Irdiſchen verwurzelte Einſtellung des Abendländers geeigneter als der Weg 
der Erkenntnis erſcheint. 

Auch der Begriff der Revolutionen, der jo oft in der Weltgeſchichte auf- 
taucht, gehört hierher, da dieſe in erſter Linie als Maſſenerſcheinungen zu 
bewerten ſind. Es gibt auch künſtliche, d. h. gemachte Revolutionen, die viel⸗ 
ſach auf die Einwirkung gewiſſer Intereſſenkreiſe zurückzuführen ſind, wie das 
z. B. öfters in den kleinen Zwiſchenſtaaten Amerikas der Fall iſt. Große 
Revolutionen entſtehen, indem das Diapſychilum des betr. Staates durch 
beſtehende Mißſtände eine den bisherigen Zuſtänden feindliche Einſtellung 
enthält. So iſt die franzöſiſche Revolution im weſentlichen darauf zurückzu⸗ 
führen, daß der Boden des Landes zum größten Teile dem Adel und der 
Kirche gehörte, ohne für die anderen Raum zu laſſen. Die Führer wechſeln 
bezeichnenderweiſe oft in ſolchen Abergangszeiten, da das Diapſychikum das 
weſentliche iſt. Vielleicht iſt dadurch auch die merkwürdige Erſcheinung Na- 
poleons J. erklärbar, in dem ſchließlich dieſe Ravolution einmündete. Das 
Diapſychikum war (nach Abſchaffung der früheren Vorrechte des Adels und 
der Kirche) derartig verſtärkt und ausgerichtet, daß ein einziger leichter als 
früher imſtande war, die Maſſen mit ſich fortzureißen. Die anfängliche Ein⸗ 
ſtellung Napoleons war zunächſt eine durchaus romantiſche geweſen (er hatte 
als Sekondeleutnant fünfmal den Werther geleſen) — erſt im Laufe der 
Zeit wurde er zu dem großen Eroberer und Menſchenbeherrſcher, dem ſchließ⸗ 
lich deutſche Studenten in Jeng „Attila, Attila“ nachriefen. 

So erſcheinen auch die politiſchen Prophezeiungen in einem ganz anderen 
Lichte, die beſonders nach dem Weltkriege die größte Beachtung gefunden 
haben. Es ſtellte ſich heraus, (vgl. das Buch von Grobe-Wutiſchky über den 
Weltkrieg in der Prophezeiung), daß der Verlauf dieſes großen Krieges in 
vielen Einzelheiten ganz richtig im voraus angegeben war. Es bürfte bier 
naheliegen, zwiſchen der Einſicht der Senſitiven in das Diapſochikum zu 
unterſcheiden und der in die ſog. Kauſalwelt, wo das Zukünftige in Form von 
Gedanken potentiell vorgebildet iſt. Was ſich alſo durch menſchliche Komdi⸗ 
nationsfähigkeit ermitteln ließ, dürfte erſterer zuzuweiſen ſein. Die Gefahr 
beſteht, daß Senſitide, denen nur das Diapfochikum zugänglich ift, dieſe Er⸗ 
kenntniſſe für wirklich echte halten und fie einer höheren Kauſalität entnom- 
men zu haben glauben. In Wirklichkeit ſcheint es tatſächlich eine doppelte 
Art von Ideenwelt zu geben: eine ſolche, die von der Menſchheit beſtändig 
geſchaffen wird und in der auch die Ideenkomplexe von Völkern, Raſſen uſw., 


) Vgl. meine Studie über das Joga und feine Auswirkung auf das europaiſche 
Geiſtesleben. J. von Lopola bat, wie ich erſt nachträglich erfuhr, ſogar die Atem- 
übungen in ſein Syſtem aufgenommen. Abrigens gehören, wie als nachträgliche Richtig⸗ 
ſtellung bemerkt ſei, Konzentration, Meditation und Kontemplation als 6. bis 8. Stufe 
in das Jogaſpſtem, während die erſten fünf Stufen nur die Vorbereitung darſtellen. 
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abgelagert werden, und eine ſolche, die als Ausdruck einer höheren, jenfeitigen 
Welt anzusehen iſt. Plato meint mit ſeiner Lehre von den Ideen (3. B. der 
des Tiſches) an ſich offenbar die niedere Welt, da alles, was auf der Erde 
geſchaffen wird, zunächſt in Gedanken vorhanden iſt er ſcheint aber in 
ethiſcher Hinſicht auch jene höhere Welt gemeint zu haben, wo auch das wahr⸗ 
haft Gute und Schöne vorhanden iſt im Gegenſatz zu der Meinung der 
Sophiſten, daß man durch Beredſamkeit das Gute zum Schlechten und um⸗ 
gekehrt machen könne. 

So ſpielt das Diapſychikum auch in der Politik und Geſchichte eine große 
Rolle, wie ja auch die Maſſenſuggeſtion in dieſem Sinne als nichts anderes 
aufzufaſſen iſt, denn als Abertragung pfychiſcher Strahlen in jenes Kraft- 
feld; das in erregten Zeiten beſonders zuſammengeballt ift. Die Fähigkeit, 
die Maſſe mit ſich fortzureißen, iſt alſo von hier aus durchaus verſtändlich, 
aber es ergibt ſich daraus auch der Begriff der Volksgunſt, der aura popularis, 
wie die Römer ſo treffend ſagten, die, bald hierhin, bald dorthin gelenkt, 
große Bewegungen auslöſen, aber auch großen Schaden anrichten kann. 


Golgatha: Wiſſenſchaft und Myſtik. 
Eine mediziniſch⸗apologetiſche Studie über das Grablinnen von Turin. 
(Mit 1 Abbildung.) 
Von Dr. med. R. W. Honnef, Prag. 
(Bericht von Gertraut Koch, Berlin.) 

Die Beſprechung dieſes Buches ſoll hier als ein außerordentlich inter- 
eſſanter Beitrag zum Problem der Kreuzigung und des Kreuzigungstodes 
betrachtet werden. Es muß dabei offenbleiben, ob die in erſchütternder 
Abereinſtimmung mit den Aberlieferungen ſich offenbarenden Spuren eines 
menſchlichen Antlitzes und Körpers Jeſu von Nazareth zugeſchrieben werden 
können, wie dies die latholiſche Kirche vertritt. Denn von den angeblich 
eriftierenden 42 echten Grabtüchern Chriſti ift das Grablinnen von Turin 
das einzige von der Kirche anerkannte, weil nur auf ihm ſich die Abdrücke 
eines Gekreuzigten in wirklich ergreifender Darſtellung enthüllen. Die Ge 
ſchichte dieſes Grablinnens ſei furz geſtreiſt. Das Tuch läßt ſich zuverläſſig bis 
1206 zurüdverfolgen. Doch berichtet ſchon die heilige Nino von der Leinwand, 
die Petrus aus dem Grabe genommen und aufbewahrt haben ſoll. Kurz 
nach dem Konzil von Epheſus kam die Kaiſerin Eudoria nach Jeruſalem und 
landte ihrer Freundin, der Kaiſerin Pulcheria, das Grabtuch nach Konftan- 
tinopel. Es hat den Aufbewahrungsort dann mehrfach gewechſelt, war aber 
1201 wieder in Konstantinopel. Durch Otto de la Roche kam es dann nach 
Frankreich, wo es ſchließlich nach allerlei Irrfahrten in den Beſitz der Familie 
von Charnp gelangte. Marg. de Charny ſchenkte es am 23. März 1452 
der Herzogin von Savoyen, die es in der Kolleglattirche von Chambé ry auf- 
bewahren ließ. In den Religionswirren wanderte die Reliquie nach Vercelli, 
dann nach Lirey in Belgien, wo Dürer ſie im Jahre 1516 kopiert hat; nach 
allerlei Umwegen erreichte die Reliquie Chamberp wieder“ Bei einem großen 
Brand am 4. 12. 1532 gelang es, das Grabtuch zu retten, doch wurde die 
Geſtalt durch Brandſlecke beſchädigt. Zwei Jahre darnach ließ man die ärgſten 
Brandlöcher von den Klariſſinnen in Chamberp mit Leinwand von Corporalien 
ausbeſſern und das ganze Totenlaken mit einer Anterlage ausfüttern (vom 
16. 4.—2. 5. 1534). Nach abermaligem Wandern kehrte das Tuch 1578 


nach Chambery zurück. Als in dieſem Jahr in Mailand die Peſt ausbrach, 
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gelobte der dortige Biſchof zur Abwendung des Anheils zu dem heiligen 
Grablinnen nach Chambéry zu pilgern. Am dem Greiſe die Erfüllung des 
Gelübdes zu erleichtern, ließ der Herzog von Savoyen die Koſtbarkeit nach 
Turin bringen. Dort iſt ſie ſeit dem 14. 9. 1578 für immer geblieben. Seit 
dem Jahre 1694 wird die „Santa Sindone“ in einer für fie erbauten koſt 
baren Kapelle in einem ſilbernen Schrein aufbewahrt. Die Reliquie wurde 


Das Antlitz Chriſti nach der pofitiven Wiedergabe der Lichlbildaufnahme von G. Enrie, 
Turin 1931. Mu Genehmigung des Verlages Badenia, Verlag und Druckerei, A.-G., 
Karlsruhe 
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früher alljährlich, ſpäter nur bei beſonderen feſtlichen Anläſſen den Gläubigen 
gezeigt. Die letzte öffentliche Schauſtellung im vergangenen Jahrbundert 
war anläßlich der Turiner Ausſtellung für ſakrale Kunſt im Jahre 1898. In 
dieſem Jahre wurde die Santa Sindone zum erſtenmal ſotografiert von 
dem Amateurfotografen S. Pia. Dieſe Aufnahme ſetzte die Welt in Er 
ſtaunen und Erſchütterung. Ein heftiges Für und Wider ſetzte ein! Im 
20. Jahrhundert wurde die Reliquie vom 3.—24. Mai 1931, anläßlich der 
Vermählung des Prinzen von Piemont, ausgeſtellt. Der Berufsfotograf Ca. 
valiere G. En rie fotografierte fie zweimal auf verſchiedenen Platten bei 
elektriſchem Licht in der Stärle von 20000 Kerzen, in Anweſenheit zabl- 
reicher kirchlicher Würdenträger und Gelehrter. Enrie ſelbſt berichtet in 
einem Buch ausführlich über die Technik ſeines Verfahrens, wobei weſentlich 
iſt zu behalten, daß der Abdruck des Körpers auf dem Leichentuch ein durch 
Menſchenhand unnachahmbares Negativ ift, das auf der fotografifchen Platte 
ein poſitives Bild von wunderbarer Vollkommenheit offenbart. Es muß 
alfo für Bildzwecke die erſte Platte neuerdings auf eine fotografiſche “Platte 
kopiert werden. Bei dem Tuche ſelbſt handelt es ſich um eine in Glas und 
Rahmen geſpannte, verbürgt urſprüngliche antike reine Leinwand (geprüft 
von dem Textilſachmann Cav. Virginio Timoſſi, Sekretär des faſch. Sondikats 
der Fachleute von Turin) von 4,36 Meter Länge und 1,10 Meter Breite, 
auf dem wir mit bloßem Auge ſchon ziemlich deutlich die Amriſſe einer auf- 
fallend hohen männlichen Leiche und zwar von beiden Seiten, von vorn und 
von rückwärts, abgedrückt ſehen. Der franzöſiſche Forſcher Cordonnier ſchreibt 
über die Fotografie des Grabtuches wie folgt: 

„Die Fotografie des Grabtuches zeigt uns ein, durch die Dornen erwirkt 
blutbededtes Geſicht. Blutſpuren ſchimmern im Haar. Auf der Stirn der: 
liert ſich ein gekrümmter Tropfen in der Augenbraue, hervorgerufen durch die 
Dornen oder den Reifen der Krone oder vielleicht durch die Falten der durch 
den Schmerz zuſammengezogenen Stirne. Die Augen ſind geſchloſſen, ange: 
klebt durch die Tränen. Die Naſe ift ganz gequetſcht. Die Wange aufge⸗ 
rieben ... Betrachten wir nun den blutigen Abdruck, welchen die Seiten- 
wunde zurückgelaſſen hat. Wir ſehen fie rechts auf dem Leichentuch, aber 
links auf dem umgekehrten Bild. Eine dreieckige klarere Stelle iſt in der Nähe, 
als Flidfled geſetzt zum Ausbeſſern von Feuerſchäden. Aber dunkle Stellen 
der Verbrennung überragen ein wenig und bören erſt ganz auf bei dem lo 
ergreifenden blutigen A Sein Farbton von einem ſehr ſchwachen Rosa 
bat ſich auf dem Poſitiv des Bildes des Leichentuches viel dunkler wider— 
gegeben, aber auf dem Negativ iſt es ſehr hell auf dem dunllen Grund. Die 
Seitenöffnung ft gut ſichtbar, obwohl der Abdruck des unteren Randes ein 
wenig verwiſcht iſt durch all das Blut, welches aus der Wunde quillt. Diele 
hat ſaſt vier Zentimeter Länge, die Breite des Lanzenſtiches. Sie iſt geneigt, 
parallel zu den Rippen; die Lanze muß über der ſechſten Rippe eingedrungen 
ſein (nach Dr. Barbet, Chirurg am St. Jofepbs-Hofpital in Paris) uſw. ...“ 

Die große Frage iſt die, wie das wirkliche Negativ entſtanden iſt, das 
ein jo wunderbares Bild als Poſitiv wiedergibt. Franzöſiſche und italienische 
Gelehrte haben ſich um die Beantwortung dieſer Frage verdient gemacht, ſo 
vor allem Prof. Dr. Paul Vignon, Paris, Profeſſor der Phyſik M. Colſon 
an der Parſſer Polptehnit und der Aniverſitätsprofeſſor an der Sorbonne, 


Pbofiologe Dr. Yes Delage. A \ g 
ſprechen: ge. Am beſten laſſen wir Prof. Dr. Y. Delage 
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„Nur eine aufmerkſame Anterſuchung der Abdrücke am Turiner innen 
läßt das Geſetz ihrer Entſtehung erkennen. Die Bilder find eine Projektion, 
allgemein rechtwinklig, etwas diffus. Die Intenſität der Farbe auf jedem 
Punkt iſt verſchieden mit der Entfernung eben dieſes Punktes von dem ent- 
ſprechenden Punkt des Körpers. Dieſe Intenſität vermindert ſich ſchnell mit 
der wachſenden Entfernung, und ſelbſt in Entfernung von wenigen Zenti⸗ 
metern hört ſie auf. So muß das Problem lauten: Welche Strahlungen 
und welche Subſtanz kann von einem toten Körper kommen, damit ſolche 
Abdrücke entſtehen? Die Anſicht Prof. Vignons iſt und ich unterſchreibe 
fie vollkommen —, daß hier ein Körper auf das Linnen gelegt wurde, und 
die andere Hälfte des Linnens über das Haupt nach vorne umgeſchlagen 
wurde. Dieſer menſchliche Körper war bedeckt mit einem an Harnſtoffen 
reichen Schweiß. Daneben kommen noch Blut und Ausdünſtungen des leb— 
loſen, aber in hohem Fieber Dahingeſchiedenen hinzu. Dieſe Harnitoffe ver- 
wandelten ſich zu Ammoniumkarborat, und dieſes in Ammoniak, welcher 
ſchließlich bewirkte, daß das Linnen, welches mit Aloe getränkt war, unter 
dieſen allaliſchen Dämpfen je nach der gegebenen Entfernung von den be- 
treffenden Körperteilen ſich braun verfärbt hat. Und ſo iſt dieſes negative 
charalleriſtiſche Bildnis entſtanden.“ And weiter: „Das entwickelte Negativ 
dieſes Bildes (des dargeſtellten Objektes), das ohne Zweifel in dieſem Fall zu 
einem Poſitiv wurde, zeigt eine unerwartete Klarheit, eine anatomiſche Voll⸗ 
fommenbeit und einen ganz überraſchenden äſthetiſchen Charakter! Der 
Körper hat eine abſolut richtige Modellierung“. Die Verſuche Prof. Vignons 
haben klar ergeben, daß die Abdrücke auf dem mit Aloe getränkten Leinentuch 
am deutlichſten bleiben, wenn das Tuch nicht länger als ca. 36 Stunden auf 
dem Leichnam liegen bleibt. Für die Beweisführung der kathol. Kirche, die 
in dem Turiner Grablinnen das Leichentuch Chriſti ſieht, iſt dieſe Feſtſtellung 
außerordentlich wichtig! Zu feinen Anterſuchungen äußerte Prof. Delage feier⸗ 
lich: „In der Behandlung dieſer Frage bin ich dem wahren Geiſt der Wiſſen⸗ 
ſchaft treu geblieben. Ich habe mich darum bemüht, die Wahrheit feſtzu⸗ 
ſtellen, gleichgültig, ob fie irgend einer religiöſen Partei paßt oder nicht 
denn wer ſich durch ſolche Erwägungen beeinfluſſen ließe, iſt ein Verräter 
der wiſſenſchaftlichen Methode.“ 

An weiteren experimentellen Arbeiten, die mehr oder weniger eine 
Gleichſetzung dieſes Gekreuzigten mit Jeſu Chriſto als Ziel haben und auch 
eine Art gerichtsmediziniſche Identifikation darſtellen, haben ſich Chirurgen, 
Anatomen, Hämatologen, Vertreter der gerichtlichen Medizin (Prof. Gedda, 
Rom; Dr. Pierre Barbet, Paris; Aniverſitätsprofeſſor der gerichtl. Medizin, 
Prof. Hajek, Prag u. a. m.) bete'ligt. Es bildeten ſich zwei Anterſuchungs⸗ 
lommiſſionen, und die Männer der Wiſſenſchaft baben an Hand des Grab- 
linnens die mediziniſche Wirklichkeit des Kreuzigungstodes bis in alle Einzel- 
beiten nachprüfen können. So die Totenſtarre, den Blutſchweiß, die Dornen- 
krone, die Geſichtsverunſtaltung (Wangengeſchwulſt, Naſenbruch), die Kreuz⸗ 
kragungswunde, die Spuren der Geißelung. Die Kreuzigungstechnik wurde 
auf Grund einer Reihe don Verſuchen geklärt und ſelbſt das Rätſel der 
Seitenwunde hat Dr. Barbet gelöſt. Dr. Hynel kommt in Zuſammenſaſſung 
aller Einzelheiten der Spezialunterſuchungen zu dem Schluß, daß dieſer Ge- 
kreuzigte des Turiner Grablinnens den Tod durch tetanoide Krämpfe, durch 
Erftidung unter ungeheuren Schmerzen bei vollem Bewußtſein ſtarb. 

In einer Art gerichtsmediziniſcher Identifikation bemüht ſich Dr. Hpnef 
um den Nachweis, daß der Gekreuzigte des Turiner Grablinnens wirklich 
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Chriſtus geweſen ſei. Er findet eine genaue Abereinſtimmung der Meſſias⸗ 
prophezeiungen und der Evangelienberichte in bezug auf den durch das Grab⸗ 
linnen ſachlich erkannten Tatbeſtand. 

Eines muß jedenfalls auch hier betont werden: alle Menſchen, die das 
Antlitz des Turiner Grablinnens je geſehen haben, bezeugen übereinſtimmend, 
daß es ſich um ein beſonders ergreifendes Angeſicht handelt. Außer Dürer 
hat auch van Dyk das Grablinnen geſehen und darnach ſein Kreuzigungsbild 
geſchaſſen (beachte dabei die Annagelung durch die Handwurzeln, nicht durch 
Handrücken oder Handteller, wie vor Kenntnis des Grablinnens ange⸗ 
nommen wurde). Die Viſionen von Konnersreuth und Dülmen (Katharina 
Emmerick) ſind in völliger Entſprechung mit dem Angeſicht des Gekreuzigten 
auf dem Turiner Grablinnen. 

Der Engländer A. St. Barnes äußert ſich folgendermaßen: „Der Aus⸗ 
druck dieſes Antlitzes wirkt ſogar beſtürzend. Zuerſt bemerkt man tieſſte 
Trauer in dieſen Zügen, aber gleichzeitig auch eine milde Reſignation, welche 
neben einem mächtigen Eindruck von Größe und Majeſtät beſteht. Hier fiebt 
man keine Spuren von nur rein menſchlichen Leidenſchaften oder Schwachheit, 
weder Haß noch Zorn. Das iſt ein Antlitz von einem ewigen Richter, der 
nur auf einen Augenblick zum Nachſinnen ſeine Augen geſchloſſen hält.“ 

In jedem Fall ſtellt dieſes Bild eine der ſeltſamſten Entdeckungen dar. 


Myſtik und Okkultismus im deutſchen Schrifttum. 
- Nachträge. 
Ausgang und Arſachen des Materialismus. 
Von Prof. Johannes Kasnacich⸗ Graz. (Schlußteil.) 
„ der Menſch nämlich iſt das graufamfte Tier. Bei Trauerſpielen, Etier- 
kämpfen und Kreuzigungen iſt es ihm bisher am wohlſten auf Erden.“ (Rietzſche). 
„Der Anterſchied zwiſchen Menſch und Menſch iſt manchmal größer als 
der Anterſchied zwiſchen Menſch und Stein.“ (G. Meyrind). 
Des Menſchen Ziel, das höchſte, heißt Alleinſein; 
Bleib fern der Welt, ſei Fürſt der Einſamkeiten, 
Du mußt allein fein, willſt du nicht gemein fein. 
r Prinz E. Schönaich -Carolath 
„Wenn ihr jemals auch nur einen einzigen Menſchen kennengelernt habt, 
dem ihr vom ganzen Herzen gut ſein könnt und den ihr achtet, ſo haltet um 
dieſes einen Menſchen willen euer Herz warm für die ganze Menſchheit.“ 
1 (Erd. Lienhard Oberlin) 
„Das Zusammenleben der Menſchen ift auf die Dummheit angewieſen. 
Sie iſt das bequemſte und wohlſeilſte Verkehrsmittel!“ (R. Schaulal). 
Nicht der iſt auf der Welt verwailt, 
Deſſen Vater und Mutter geſtorben, 
Sondern der für Herz und Geiſt 
Keine Lieb' und kein Wiſſen erworben. Fr. Rückert 
Der Menſch iſt nicht ſo ſchlimm, als ſeine Taten zeigen, 
Denn feine Taten find zum lleinſten Teil ihm eigen. 
Nichts Böſes überhaupt tut er vielleicht aus Trieb 
Zum Böſen, ſondern weil zu tun nichts andres blieb. 
Laßt ihn das Gute tun, gebt ihm zum Guten Raum: 
And Böſes dann zu tun, fällt ihm nicht ein im Traum, 
Frd. Rückert 
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„So iſt der Menſch, halb Geift und halb aus Stoff, vom Himmel halb 
und in der Erde Grenzen hoch gebunden. Der Geiſt hebt ihn empor und trägt 
ihn fort durch alle Fernen und Anendlichkeiten, trotz Raum und Zeit und 
ſpottet aller Schranken, indeß der Körper erdhaft, erdgebunden ihm jede Stunde 
ſagt: Du biſt nur Menſch, biſt Menſch mit allen Trieben und Gelüſten, wie 
jedes Tier ſie ſpürt in Hunger, Brunſt und Froſt.“ (B. von Selchow „An der 
Schwelle des vierten Zeitalters“). 

Frank Thieß nennt den Menſchen ein Kind, das Gott in die wegloſe Nacht 
des kosmiſchen Raumes ausſetzte und das nur zu leben vermag, wenn es das 
moraliſche Geſetz erkennt und danach handelt — Nichts anderes habe ihm 
Gott mitgegeben, um ſeine Blöße zu decken. 

Drum iſt ein guter Menſch, wie Goethe ſagt, in ſeinem dunklen Drange 
ſich ſtets des rechten Weges wohl bewußt. Weit ſchlimmer iſt es hingegen 
mit ſeinem Verſtande beſtellt, mit jenem Schein des Himmelslichts, das ihm 
Gott gegeben und das er (Goethe, Fauſt) nur dazu braucht, um tieriſcher als 
jedes Tier zu ſein. So wird ſein Streben zu einem ſteten Frren. 

„Es irrt der Menſch, ſolang er ſtrebt.“ (Goethe). 

Was jedoch die vielgeprieſene Gottebenbildlichkeit des Menſchen betrifft, 
fo iſt auch dieſe nur äußerer Schein, nur blendender Trug der Maya. „Denken 
Sie ſich, Sie wären ein Geiſt: und nun begegnete Ihnen ganz unerwartet ein 
lebender Menſch, den Sie mit Ihren Geiſteraugen natürlich durch und durch 
ſchauen. Sie fähen dieſes ſchnaubende Ungetüm auf ſich loskommen, umgeben 
von einer Wolke von Dunſt, die aus ſeinem Körper aufiteigt; ſähen, wie die 
Lungen keuchend auf und ab arbeiten, das Herz ziſchend und gurgelnd die 
Blutwellen ausſtößt und wieder aufnimmt und dann aufs neue fortitöht, wie 
dabei eine Klappe ſich ſchließt und die andere Klappe aufklafft, und wie der 
Magen gärt und reibt und arbeitet, und wie die Nerven ſich ſchwingen und 
zittern und die Sehnen ſich ſpannen und wieder abſpannen, daß die Glieder 
tudweife bald jo, bald jo ſich rühren und ſpreizen; und jo denken Sie ſich die 
Maſchine auf ſich zuſchreiten, die Augen rollend, das Gehirn vibrierend und 
arbeitend, alle Muskelfaſern in voller Bewegung, dabei die ziſchenden und 
gurgelnden Töne, die durch die Stimmritzen fahren — Jagen Sie, könnte ein 
armes Geſpenſt nicht verrückt werden vor Entſetzen und Abſcheu bei einem 
ſolchen Anblick.“ (L. Schücking). 

Mögen nun die Sehachſen des Betrachters des Phänomens Menſch auf 
endlich oder unendlich eingeſtellt ſein, überall im Leben erblickt er nur Leid 
und Not. „So tief der Menſch in das Leben ſieht, ſo tief ſieht er auch in das 
Leiden.“ (Rietzſche). 

Sagt, wer ſind auf jenen Matten, 

Wo ſo manche Blumen blühn, 

Die verwandten ſtillen Schatten, 

Die in holder Eintracht ziehn? 

Schmerz und Leben heißen beide, 

Beide ſind ſich nah verwandt, 

Manchmal grüßet ſie die Freude, 

Und das Leben reicht die Hand. 

Aber dann tritt Schmerz dazwiſchen, 

Schnell entflieht dann zu den Büſchen 

Freude, ſie verbirgt ſich in dem ſtillen Hain — N 
Schmerz und Leben bleiben ſtets allein. Tied 
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Die metaphyſiſche Auffaſſung. 


„Wir ſind auf einer Miſſion. Zur Bildung der Erde find wir ber 
rufen.“ (Novalis). 

„Menſchen zu beſchreiben iſt deswegen bis jetzt unmöglich geweſen, weil 
man nicht gewußt hat, was ein Menſch iſt. Wenn man erſt wiſſen wird, was 
ein Menſch iſt, ſo wird man auch Individuen genetiſch beſchreiben lönnen. — 
Nur wenn wir uns als Menſchen mit anderen Vernunftweſen vergleſchen 
könnten, würden wir willen, was wir eigentlich ſind, auf welcher Stelle wir 
ſtehen.“ (Novalis). 

„Wer bei der Erklärung des Organismus keine Rückſicht auf die Seele 
nimmt und das geheimnisvolle Band zwiſchen ihr und dem Körper, der wird 
nicht weit kommen.“ (Novalis). 

„Es ſteht mit Sicherheit feſt, daß in unſerem bewußten Leben unſer volles 
Leben nicht zum Ausdruck kommt, ſondern daß es uns nur einen Teil von dem 
zeigt, was alles in uns iſt.“ (J. Illig). 

„Die Erde ift eine Bußlolonie, in der wir die Strafe der Verbrechen 
erleiden, die wir in einem früheren Daſein verübten, und deren ſchwache Er 
innerung unſer Gewiſſen mahnt, uns zu beſtändigem Streben nach Veredlung 
anzufeuern.“ (Strindberg „Inſerno“). 

„Weißt du, was das Leben für mich macht? Daß ich mir zuweilen einbilde, 
es ſei nur eine Halbwirklichkeit, ein böfer Traum, der uns als Straſe auferlegt 
iſt; und daß man im Augenblick des Todes zu der wirklichen Wirklichkeit auf 
wacht, indem man zum Bewußtſein kommt, daß es nur ein Traum war.” 
(Strindberg „Inferno 11”). 


„Nach dem Tode wird uns dieſe Welt wie eine Traumwelt erſcheinen.“ 
(G. W. Eurpa), 

„Der Menſch lebt nicht vom Brot allein, ſondern von einem jeden Wort 
Gottes, das durch feinen Mund geht. Das heißt, wer ſich ſein Leben lang nicht 
mit Fragen des höheren Seins und Werdens abgibt, verfällt dem geiſtigen 
Tode.“ (R. John Gorsleben). 

„Denn es iſt ja ein jedes Haus ein Haus der Schatten. — Wir alle 
wohnen darin, wo wir auch ſein mögen auf dieſer Erde, und wir alle wandern 
über Stufen und Schwellen, die wir nicht ſehen und die nur ein inneres Licht 
erleuchtet.” (M. ober). 


„Wir alle wandern von einem Leben zum andern, und wir bauen an 


uns und am Gebäude der Welt.“ (M. Kober). 


„Denn alle Menſchen ſind ja, mit inneren Augen beobachtet, nicht nur 
das, was fie heute ſcheinen — ihr Heute ift nur ein Meiner Teil von dem, was 
ſie waren und ſein werden.“ (M. Kyber). 

„Wie ſelten gelingt es uns, das verwortene Gewebe unſeres Lebens 
zu entwirren, ehe es der Tod uns aus den Händen nimmt und ein neues 
Muſter daraus gewoben wird am Webſtuhl des ewigen Werdens.“ (M. Kober). 

„Abrigens iſt der Menſch ein dunkles Weſen, er weiß wenig von der 
Welt und am wenigſten von ſich ſelber. Ich lenne mich auch nicht und Golt 
ſoll mich davor bewahren.“ (Goethe). N 

„Die Tiefen unſeres Geiſtes kennen wir nicht. Nach innen gebt der 
geheimnisvolle Weg. In uns oder nirgends iſt die Ewigkeit mit ihren Welten, 
die Vergangenheit und Zukunft.“ (Novalis! ö 

„Der böbere Menſch beginnt ja überhaupt jenjeits des Normalen. Dies 
ſeits ift er nichts als ein „animal“, ein ſich ernäbrendes, ſich ſortpflanzendes 
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und Trieben unterworfenes, im Rahmen der Nehalen Logik denkendes Lebe 
weſen, das ſich dort auch noch wohl fühlt.“ (Dr. M. Kemmerich). 

„Wer iſt nicht Büßer, wer nicht Wanderer? Weltwanderer ſind wir, das 
iſt unſre Buße.“ (K. Giellerup). 
er Menſchheit Los bleibt ew'ges Flügelſpreiten, 
le 
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Bleibt Kampf um Licht mit feindlichen Dämonen. 
Prinz E. Schönaich Carolath 

Die Entwicklung unſerer Seele zu immer größerer Reinheit und Voll⸗ 
endung hört auch drüben nicht auf; und je nach unſerer Entwicklungsſtufe bilden 
wir dort mit den Gelftesberwap dien die in gleichem Seelenzuſtande ſind ſeeliſche 
Landſchaften oder Stationen oder Gruppen. Die Seele fertigt ſich ſelber 
das Gewand, das ſie einſt tragen wird. Aus der Summe ihrer Kräfte und 
Tugenden bildet ſich ihr künftiger Zuſtand, das Reſultat ihres Lebens.“ (Frd 
Lienhard „Oberlin“) 

„Der Mann iſt kein 
anwenden kann.“ (R. Huch). 

Der Menſch iſt eine Durchgangsſtufe! Alles war einmal Menſch oder 
wird es werden.“ (G. W. Surpa). 

„Ein hoher geheimnisvoller Wille treibt die Menſchheit raſtlos vorwärts, 
und dieſer Wille der Vorſehung ruht nicht eher, als bis er ſein hohes Ziel 
erreicht. hat, und daher entwickelt ſich auch die Menſchheit wie das ganze 
Weltall, dem göttlichen Plane gemäß von der Anvollkommenheit zur Voll- 
kommenheit.“ (G. W. Suma). 

„Der Menſch iſt in biologiſcher, phyſiologiſcher und pſychologiſcher Be⸗ 
ziehung ohne Zuhilfenahme der Geheimwiſſenſchaſten gar nicht erklärbar.“ 
(G. W. Suma), 

„Menſch ſein heißt gebunden ſein an Zeit und Raum und aus den Gren⸗ 
zen beider nicht zu löſen.“ (B. von Selchow „An der Schwelle des vierten 
Zeitalters“) 


= 


D 
2 


reieck, worauf man den Pythagoräiſchen Lehrſatz 


„Es gibt eine Ferne, die war, von der wir kommer 
Es gibt eine Ferne, die ſein wird, zu der wir wandern. 
And doch iſt alle Ferne nahe, wenn man es recht begreift.“ 
(M. Kober). 
„Der Menſch ift da, daß er nachringe der Größe ſeines Schöpfers, mit 
eben dem Blick umfaffe die Welt, wie fein Schöpfer fie umfaßt. Gottgleichheit 
iſt die Beſtimmung des Menſchen. Anendlich zwar iſt dies ſein Ideal, aber 
der Geiſt lebt ewig.“ (Schiller). 
„Die individuelle Seele ſoll mit der Weltſeele übereinſtimmend werden. 
Herkſchaft der Weltſeele und Mitherrſchaft der individuellen Seele.“ (Novalis). 
Dieſer Ausſpruc ch bringt Licht in das Dunkel, das die Theoſophen und 
Anthropoſophen auf ihren Spaziergängen in das Reich der indiſchen Moftil 
verbreitet haben. Nirwana! Rückkehr der Seele zu ihrem Arſprung. Eins 
werden der Seele mit Gott. Dunkle Worte, die weniger als nichts beſagen. 
Von einer Auflöſung der Individualität kann natürlich nicht die Rede fein. 
Es lann nur die Einfügung des Einzelichs in den göttlichen Akkord gemeint ſein. 
„Das Daſein des Menſchen iſt dem Daſein der Sonne ähnlich. Sein 
Erwachen ift der Morgen: der Mittag iſt fein irdiſches tätiges Leben, der 
Abend ift fein Tod. Die Sonne verläßt den Horizont, und ihr belles Licht 
verwandelt ſich für unſer Auge in Dämmerung, und doch erleuchtet es noch 
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manche Hütte, oder wird noch geſehen von manchem Wanderer, der auf höheren 
Gegenden wohnt. 


So verſchwindet der Menſch, wenn er ſtirbt. Sein Leben war Mittag für 
uns; ſein Tod iſt Dämmerung. Er ift hinüber: doch wirkt er nach rückwärts, 
ift gleich feine Wirkung ſchwächer; wird auch noch geſehen von manchen, aber 
nicht vom Bewohner des tiefen Tales, ſondern von dem, der ſeine Hütte auf 
höhere Gegenden baute. Dieſer ſieht noch das Bild der Sonne, genießt noch 
ihr Daſein, da fie für die übrigen ſchon längſt verſchwunden iſt.“ (Eckartshauſen). 

„And das iſt ein Großes, das fie bedenken ſollen, nichts iſt im Himmel 
noch auf Erden, das nicht ſei im Menſchen.“ (Paracelſus). 

Schmerz. 

„Glücklich, wer im Diesſeits durch eine harte Schule gehen darf, die ihm 
dann das Jenſeits erſpart.“ (Kemmerich). 

„Das Leiden iſt die beſte Kraft zum Eindringen in die Geheimniſſe, die 
für den Sehenden keine mehr find.” (H. Zöberlein). 

„Alle Menſchen find ein Volk. — Durch eine allgemeine Sprache vereint! 
Die allgemeine Sprache der Völker find Tränen und Seufzer.“ (Leiſewitz). 

Schlag du im Stein des Leides deine Stufen, 

Indeß der andre ſich im Staube quält, 

Denn wer die Höhe ſucht, der iſt berufen, 

Doch nur wer fie erkämpft, iſt auserwählt. Ephides“) 
Die Leidbeſahung iſt der letzte Schritt 

Im Leid, der erſte aber zur Vollendung. Ephides 

„Freuen wir uns über die Qualen, die ebenſo viele bezahlte Schulden 
find, und glauben wir, daß wir aus Barmherzigkeit nicht erfahren, welche 
Arſachen urſprünglich unſere Strafen haben.“ (Strindberg „Inferno“). 

„Das Leiden iſt die Erlöſung, und der Tod die Befreiung.“ (Strindberg 
„Traumſpiel“). 

„Ein großer Kummer iſt etwas Erbauliches; das Leben wird zum Feier⸗ 
tag; man hat etwas verloren, aber man hat auch etwas gewonnen, etwas 
Koftbares, Teures, das man hütet. Man ſucht die Einſamkeit auf, um ſich 
nicht gemein machen zu müſſen; man bekommt Widerwillen gegen Speiſe und 
Trank, denn was man empfängt, will das Haus gekehrt und rein finden; die 
Augen werden von Tränen rein gewaſchen; der ganze Körper weint inwendig, 
löſt ſich auf; man weint ſich in den Schlaf, der eine Gnadengabe ift, die den 
Tränen folgt.” (Strindberg „Blaubuch II“). 

„Es iſt alles Schidjal und Weisheit, Geſetz, das die ewig wandernde Seele 
ſich ſelbſt gewirkt. Und was Menſchen nicht erſehen können und wollen, iſt 
Sühne oder Hammerſchlag für Höhenwege, nach denen die Seele ſtrebt“ 
(Sterneder „Der ſeltſame Weg des Klaus Einſiedel“). 

Betet zu Gott, daß er euch Leiden ſchickt, 

daß er der Weltluſt Glut in euch erſtickt 

mit Qual und Schmerz, damit er in dem Schweigen 

der Seele leuchtend in euch auf kann ſteigen 

und euch erquiden, wie euch nichts erquickt 

als er, der Ewige! W. v. Scholz (Herzwunder) 


In die Hölle des Lebens kommt nur der hohe Adel der Menſchheit; 
die anderen ſtehen davor und wärmen ſich.“ (Hebbel). 


) Ephides „Gedichte“ — mediunim niedergeſchrieben von Frau H. Zahrada. 
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Im Roman „Perpetua” von W. v. Scholz, trifft Katharina im Kerker 
mit einem Mann zuſammen, der ſich ſelbſt eines Verbrechens, das er nicht 
begangen, bezichtigt hat. Er erzählt ihr, daß er von Jugend auf von allem 
ausgeſchloſſen geweſen ſei, was ſeine Genoſſen Böſes getroffen habe, Krank- 
heiten, Strafen, Prügel, Tod. Zuerſt habe er geglaubt, daß es ein Glück ſei, 
endlich aber habe er erkannt, es ſei ein Fluch, Verwünſchung. Es ſei Aus- 
geſchloſſenſein vom Leid, das die Menſchen verbinde. Es ſei eine Ausſtoßung. 
Er ſei jetzt hier gefangen, weil er ſich ſelbſt beſchuldigt, damit man ihn richte. 
Er wolle nicht ausgeſchloſſen ſein, nicht ſein wie Ahasver ohne Not und Tod. 
Er wolle ſeinen Tod haben! Aber die Richter glauben ihm nicht. Er wird 
aus dem Gefängnis entlaſſen. Da nimmt hellſeheriſch Katharina einen Engel 
wahr, der ihn bei der Hand nimmt, ihn zum Ausgang zu führen, und deſſen 
Auge zu ſagen ſcheint: büße weiter! noch haſt du es nicht vollbracht! And 
Katharina, die aus dem Gefängnis ausbrechen möchte, glaubt die Mahnung 
zu hören: dem Geſchenk des Leides nicht auszuweichen! 
Liebe. Wen Liebesmacht in ſeurigem Gefährt 

Auf Flammenſpeichen rettet vom Gemeinen, 

Dem werden Sonnen der Vergebung ſcheinen 

Im Heimatland, des Frühling ewig währt. Schönaich-Carolath 

„Eine Liebe, die man zurücknehmen kann, iſt keine Liebe. Die Liebe gibt 
entweder alles oder ſie gibt gar nichts.“ (O. Ludwig). 

„Die Liebe iſt ein Gottbeweis, kein Teufel hätte uns jo etwas Himm«- 
liſches gegönnt.“ (C. L. Schleich). 

„Wenn ich haſſe, ſo nehme ich mir etwas; wenn ich liebe, ſo werde ich 
um das reicher, was ich liebe. Verzeihung iſt das Wiederfinden eines ver⸗ 
äußerten Eigentums — Menſchenhaß ein verlängerter Selbſtmord; Egoismus 
die höchſte Armut eines erſchaffenen Weſens.“ (Schiller). 


„Im Endlichen kann Anendliches aufleuchten — im Vereinzelten kann 
Selbſtſchau des Ewigen ſtattfinden — es kann ſich das Geſchöpf aus ſeinem 
Bruchſtück⸗Bewußtſein erheben und in ſich Gottähnlichkeit finden. Wo das 
Ich auch nur ſeine Erweiterung in dieſer Richtung erlebt, ſchon da geht ihm 
die Sonne Ewigkeit auf. Solch ein Aufleuchten aber iſt die Liebe. In ſeinem 
Lieben fühlt ſich der Menſch vervollſtändigt, zu einer höheren Gemeinſchaft 
ergänzt, ebenſo wie er zugleich aktiv der Ergänzung dient, nämlich den geliebten 
Menſchen vervollſtändigt. Zwei Liebende fühlen ſich als Paar einem höheren 
Range angebörig; ihr Lieben ift das beſſere Dritte, das fie zuſtande gebracht 
haben — eine Sleberwindung der Vereinzelung, der Engherzigkeit des Ich; 
geſchöpfes. Deshalb auch fühlen ſich Liebende wie neugeboren zu einer 
böberen Stufe des Daſeins.“ (Br. Wille). Fortſetzung folgt.) 

Die magnetiſche Mumienbildung. 
II: Mumienbildung menſchlicher Embryonen. 
hi er Verſuche haben wieder einmal bewiejen, daß der menſchliche Magnetismus 
5 acht beſitzt, keimfrei zu machen. Es iſt einer unſerer eifrigen Eingeweihten, 
5 Jean Pubarre, deſſen heilmagnetiſche Kraft ſich ſeit mehreren Jahren durch ebenſo 
zahlreiche wie ſichere Kuren geſeſtigt hat, der ſich darum verdient gemacht bat. 
M. J. Puharre hatte vor etwa einem Jahr jeinen Wunſch laut werden laſſen, 
einmal einen menſchlichen Embryo zu mumifizieren. Mehrere geglückte Verſuche ließen 
es ihn jetzt wagen, auch einmal einen ſchwierigeren zu unternehmen. Er eröffnete une 
leine Abſicht und bat uns um Nat. Wir redeten ihm tüchtig zu, dieſen Verſuch zu 
machen. Wir verſicherten ihm, daß er mit ſeiner wohlbekannten magnetiſchen Kraft 
und den Mumienbildungen, die er bereits vollbracht batte, die deſten Ausſichten hätte, 
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auch mit einem Verſuch, der wohl als einer der überzeugenditen zu betrachten wäre, 
Glück zu haben. Hierdurch ermutigt, verſuchte es M. Puharre, ſobald es ihm mög- 
lich war, eine menſchliche Leibesfrucht zu bekommen. Mlle. Gillot, die Direktorin 
einer Entbindungsanſtalt in Paris, verſprach, ihm in Anbetracht ſeiner geplanten 
Arbeiten einen Embryo zu übergeben, ſobald ſich die Gelegenheit dazu bieten würde. 
Erſter Verſuch: 

Zuerſt übergab man M. Puharré einen Embryo, der erſt einige Wochen alt war. 
Er maß kaum 5 Zentimeter und wog nur etwa 30 gr. M. Pubarre magnetifierte ibn, 
und es gelang ihm, ihn in einer verhältnismäßig kurzen Zeit vollkommen zu mumiſtzieren. 
Er iſt tatſächlich auf die Größe eines Maikäſers zurückgegangen. Er iſt bis zur äußerſten 
Grenze des Auslrocknens verdorrt und hat niemals den geringſten Geruch gezeigt. 
Zweiter Verſuch: 

Dieſer erſte Verſuch war eine Ermutigung. M. Puharré wollte bun nicht auf 
halbem Wege ſtehen bleiben und hoffte, nun auch einer größeren Schwierigkeil Her 
werden zu lönnen. Er beabſichligte alſo, ſich einen ſchon mehr entwickelten Embryo 
vorzunehmen. Wir ermutigten ihn ebenfalls; denn durch den erſten Beweis waren 
wir vom Erfolge überzeugt. 


Eines Tages bot ſich die Gelegenheit, einen entſcheidenden Verſuch zu machen. 
Mlle. Gillot konnte über einen Embryo weiblichen Geſchlechts im Alter von 4½ Mo⸗ 
naten verfügen, Das Experiment war ſchwierig. Ein Embryo dieſes Alters ift ſchon 
eine beträchtliche Maſſe. Seine Organe find mit Flüſſigkeit angefüllt, was das Aus⸗ 
dörren noch ungewiſſer, aber auf alle Fälle langwierig und ſchwierig macht. Durſte 
man denn boffen, was ſelbſt der Natur Schwierigkeiten bereiten mußte? — Sollte 
man um die Operation in ihrem Verlaufe zu vereinfachen, die Organe aus dem Körper 
herausnehmen? — Wir redeten tüchtig zu, dieſe ſchwierigſte Arbeit zu verſuchen. Der 
Erfolg, der wahrſcheinlich trotzdem eintreten würde, würde nur noch bemerkenswerter 
ſein. — And jo wurde es dann auch gemacht. Man ſaßte den Be ſchluß, den Embryo 


8 zu magnetifieren, wie er dem Operateur übergeben wurde, alſo mit feinen inneren 
rganen. 


M Puharre ging genau jo vor wie bei feinem erſten Verſuch, oder vielmehr, da 
er den Arbeiten größten Wert beilegte, tat er ſich mit einem feiner Kollegen, M. Camin, 
zuſammen. Alle beide find aus unſerer „Ecole pratique de Magnetisme“ hervorge- 


gangen. Da beide bereits Proben geliefert hatten, konnten ſie ſich an ſolche Aufgaben 
beramvagen. 


Wir geben den Verlauf der Arbeit wieder, wie er uns am Ende des Verſuches 
von den Operateuren berichtet wurde. 
„Der Kopf und die Gliedmaßen (des Embryos) waren von normaler Farbe, way 

rend der Anterleib ‚bereits ſchwärzlich war. Trotzdem begannen wir mit dem Verſuch. 
Die erſten drei 895 vergingen beunruhigend. Wir mußten uns ſchon fragen, ob 
wir nicht mit unſerem Unternehmen ſcheitern würden. Tatſächlich ſchwitzle der Embrno 
a unſerer Behandlung eine Flüſſigkeit von einem ganz chorakteriſtiſchen Geruch aus, N 
19 uns 1 5 Augenblick den Beginn der Verweſung befürchten ließ. Aber wir wollten 
u 2 erſuch auf die Spitze treiben und verloren den Mut nicht, sondern wir 
355 g . täglich 2—3 Stunden lang. M. Puharre kam ſelbſt in det 
Ba % 105 5, einmal von 24 Uhr bis 0 Ahr 30 und ein anderes Mal von 24 Ahr 


Kurz und gut, nach 44 Stunden und 40 Mi An n une 
Venzero fate gern SE Minuten Magnetijierens find dann um 
dend dieſes langen Verſuches machten wir folgende Bemerkungen: Niemals 
0 5 S a ein lebendiges Weſen eine jo intenlive Wirkung ausgeübt wie 
krankheitserre Ma S ir denken, daß das an der Vibration der Gärſtoſſe und anderer 
ee i neiich 7 toffe, die in den Eingeweiden enthalten find, liegt. Darauf hat 
Luſtzug u 5 05 krahlung leimtötend gewirkt. Wir fühlten, wie ein brennender leiſer 
wer am Arte der er andfläche und ous den Fingern entwich. An gewiſſen Tagen 
der Gegenftand > Sitzung die Innen eile unferer Hand ganz feucht, während bingegen 
Se de © 10 feucht bergenommen hatten, vollkommen trocken war. 
liſierten wir ibn mbryo den äußeren Anblick eines weichen Körpers bewabrie, magne⸗ 
legten wir ihn rn 1 0 srl, hölzernen Tregbahre. Aber ſolange wir es fonnten, 
didbauchige Flasche, 55 on 5 15 auf ein Lager von magnetiſierter Watte in eine 


1 Ä 0 or jeder Oxpdati hre So be | 
zwiſchen den Sitzungen in der beften Lage . 
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Nachdem wir nun das Objekt 25 Stunden mognetifiert hatten, zeigten wir es 
Mlle. Gillot, die ſich natürlich lebhaft dafür intereſſierte. Schon jetzt zeigte der Embryo 
Merkmale der Mumienbildung. So war z. B. die Oberhaut ohne irgendwelchen Ver⸗ 
weſungsgeruch vollkommen eingetrocknet. Außerdem erſchienen alle Beſtandteile der 
Glieder, des Kopfes und des Rumpfes ganz klar unter der pergamentartigen Haut. Eine 
Beſonderheit zeigte der Kopf. Als nämlich der Embryo überreicht wurde, waren ſein 
Geſicht und der Schädel mit Flaumhaar bedeckt. Augenblicklich, das beißt nach ein- 
gelretener und beendeter Mumienbildung, iſt dieſes ganz feine Haarſpſtem auf der 
pergamentartigen Haut erhalten geblieben. 5 

Trotz dieſer Ergebniſſe entſchieden wir uns dafür, das Experiment noch fortzuſetzen, 
denn noch fühlte ſich der Hinterkopf weich an. Außerdem wog der Embryo, als er uns 
übergeben wurde, 365 Gramm. Am 11. Tage des Verſuchs wog er nur noch 75 Gramm. 
Dieſer Gewichtsunterſchied ift normal, wenn wir bedenken, daß das im Körper ent 
haltene Waſſer, Blut und die Feuchtigfeit vier Fünftel feines Geſamtgewichts aus⸗ 
machen. Diele 75 Gramm ſtellen alſo augenſcheinlich des eine Fünftel des Grund- 
gewichts dar. Da wir über eine auf Zenligramm genaue Waage verfügten, wogen 
wir den Körper täglich, bis wir ein fonftantes Gewicht erreichen würden (vgl. bierzu die 
Gewichtstabelle weiter hinten). Momentan ſtellen wir ſeit 3 Tagen ein konſtantes Ge- 
wicht von 53,3 Gramm feſt. Wir glauben deshalb, die Mumienbildung als an ihrem 
Ende angelangt betrachten zu können. Außerdem merken wir an der Beſtändigleit des 
Gewichts, daß unſere magnetiſche Kreft nichts mehr auerſchlef 

Wenn man die Photographien betrachtet — beſonders die erſtere, welche am 
erſten Tage aufgenommen wurde, und die letzte, welche aufgenommen wurde, als man 
bei dem beſtändigen Gewicht angekommen war — Io iſt man über die beträchtliche 
Verminderung des Embryos in den 3 Dimenſionen, vor allem aber in der Länge und 
in der Breite, erſtaunt. 

Bei Beginn des Verſuchs maß er 28 Zentimeter Länge und 26 Zentimeter in der 
Breite (mit ausgebreiteten Armen). Nach vollkommener Mumienbildung mißt er nur 
noch 19,5 Zentimeter in der Länge und 15 Zentimeter in der Breite. An ſich iſt ſchon 
das Gewicht von nur 53,5 Gramm, welches doch eigentlich 73 Gramm betragen ſollte, 
eigenartig. Aber dieſe Längenobnahme von beinabe 50 % muß unſere Aufmerkſamkeit 
noch mehr ſeſſeln. Tatſache it, daß bei dieſer Abnahme von beinahe 50 % keine Form⸗ 
veränderung des Objektes eingetreten iſt. Im Gegenteil, alle Proportionen find wohl 
gewahrt blieben. Der Embryo iff eine wirkliche Verkleinerung im Vergleich zu dem, 
was er am erſten Tege des Verſuchs war, geworden. 

Wir find glücklich, einen Verſuch, der unter jo ſchlechten Vorausſetzungen unter⸗ 
nommen wurde, jo gut zu Ende geführt zu haben. Die Doltorin der Klinik, die vor dem 
Verſuche ſehr keptiſch war, hat uns am 11. Tage ganz aufrichtig erklärt, daß ſie einem 
ſolchen Ergebnis gegenüber ganz erschüttert ſei. Dieſes Ergebnis hat fie ſetzl dozu an- 
gereizt zu prüfen, inwiefern der menſchliche Magnetismus in der Frauenheilkunde nutzbar 
zu machen iſt. 

Aber vor allen Dingen müſſen wir Mlle. Gillot für das Vertrauen und Intereffe 
. das fie un’erem Verſuch entgegengebracht hat. Man kenn wohl ſagen, daß 
ank ihrer unſere „Ecole pratique de Magnetisme“ die Möglichkeit gehabt hat, in einem 
ſehr kleinen Maßſtabe eine der Mumien herauszubringen, wie ſie im alten Agypten 
geſchoffen wurden. 

IJſſo-le-Moulineaux, den 3. Juli 1934. 
(Anterſchriften): Mlle. Gillot, M. Louis Camin, M. Jean Puharré.“ 
0 5 selber fügen wir eine Tabelle bei, auf der die Gewichte, außer 
8 9 1 en ir überhaupt nicht notierte, aufgeſchrieben find, Da 
i sprozeß beſſer folgen können. 


6. Juni 1934 (zu Beginn des Verſuchs) 365,0 Gramm 
N 7 ELDER 75, 7 
FF 4 
1 e den | As gr 70,4 > 
FFP 68,0 „ 
F Be 
N REN Warn 
1% ͤ ͤK N ee 8 
. r e 61,1 er 
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Wir jeden, daß das Gewicht zwiſchen 365 Graum (6. Juni — 11. Verſuchstag) 
und 535 Gramm (4. Juli — letzter Tag) des Verſuchs geſchwankt hat. Der Embros 
iſt alſo nach 29 Tagen magnetiſieren auf nahezu ein Siebentcl ſeines ursprünglichen 
Gewichts reduziert worden. 4 l 

Während wir dieſen Artikel ſchreiben, haben wir den Embryo vor uns liegen. Wir 
haben ihn ſoeben gewogen und ſtellten ein Gewicht von 52 Gramm feſt. Er hal ſich 
alſo nicht merklich verändert. Seine Austrocknung lann als vollſtändig bezeichnet 
werden. Sein Ausſehen iſt ganz und gar das einer Mumie. Er ft hart und von 
dunfelbrauner Farbe. Ein Geruch iſt an ihm nicht wahrzunehuen. Wir können alſo 
annehmen, daß feine Mumifizierung vollkommen iſt, und daß er ſich, wie die Hand, die 
don Dr. Gaſton Durville jo erfolgreich mumifiziert wurde, ohne beſondere Sorgfalt an 
der friſchen Luft halten wird. 3 

Was die Dauer des Magnetiſierens anbetriſſt, jo hat man jeden Tag 2—3 Stunden 
in 45 Sitzungen don etwa je 14 Stunde Dauer, im ganzen 44 Stunden und 40 Minuten 
angewandt. f 5 

Die genauere Tabelle zeigt vom 6. Zuni bis 2. Juli, daß M. Puharrs vom 26. Juni 
an glaubte, das Ergebnis erreicht zu haben. Von dieſem Tage an opferte er täglich 
dem Magnetifieren nur 20 Minuten. Er meinte, daß dieſe Zeit genügte. Außerdem 
hegte er leine Bedenken, fie am 29. Juni ganz ausfallen zu laſſen. 

M. Puharré hat mit dieſem Experiment da eine Art Wunder vollbracht, das man 
chwierigleiten des Verſuchs, niemals erwartet hätte. 
5 ; trotz der ſchwierigen Bedingungen ermutigt zu haben, 
einen ſchon ſehr entwickelten Embrpo einſchließlich ſeiner inneren Organe zu mumifizieren, 
welcher doch einer beſonders ſchnellen Verwe ung unterliegen mußte. Se 
L ie Hand, die von Dr. Gaſton Durpilfe mumifiziert wurde, iſt in das „Muſee de 
LEudianum“ gekommen. M. Jean Pubarre bat dieſelbe Geſte wiederholt, und der 
mumifizierte Embryo befindet ſich jetzt ebenfalls unter deſſen Sammlungen, die erlauben, 


ihr Wiſſen über einen beſonders intereſſanten Punkt der Lehre vom Magnetismus zu 
dervolllommmnen. 


Bericht über den Fall Thereſe Neumann. 


fonnte durch perſönliche Beobachtun i wei Stigmatifationsfälfen in 
“rungen an zwei weiteren Stigmatiſationsſälle 

Deulſchland und durch Studium der Berichte ü 

lation des Padre Pio in Italien meine Er 


ſtändigen, daß ſich bindende Schlußlfolgerungen über das Weſen dieſer vielumſtrittenen 
scheinungen ziehen laſſen. Mei ittei 


t zu den ir 
Nach meinen Ergebniſſen find die EN d 
Bruft echte Hautveränderungen, fie find ni 

stuft und dann auf Hand- und Fußrũ 

nicht betroffen waren, läßt ſich der E 


82 (274) 


Kranke — um eine ſolche handelt es ſich bejtimmt — hat ein Objekt ihrer Umgebung 
mit ſolcher Hingabe und ſeeliſcher Bindung betrachtet, daß fie gewiſſe Außerlichleiten 
dieſes Obſektes — des Gekreuzigten — auf ihre eigene Körperoberfläche übertrug. Dies 
geſchah völlig unbewußt und unbeabſichtigt. Entsprechend der verſchiedenen Haut- 
deſchaffenheit an Hohlhand und an Handrücken, traten an letzteren die Erſcheinungen 
zuerſt, an erſteren erſt ein Jahr ſpäter auf. Alſo durch eine geiſtige Vorſtellung, durch 
einen plochiſchen Vorgang, durch eine Idee trat „plochogen“ und „ideoplaſti ch“ auf der 
Haut der Zuſtand des Vorbildes auf Grund des Nachahmungstriebes ein. 

Unter der Bezeichnung „Echopathie“ und in den als „Mimikry“ befannten Vor⸗ 
gängen kennen wir ſolche Zuſtände bei Menſch und Tier. Auch iſt bekannt, daß durch 
ſuggeſtive Behandlung Wundmale auf der Haut des Menſchen erzeugt werden können. 
Dennoch halte ich es auf Grund perſönlicher Beobachtung für völlig ausgeſchloſſen 
die in Konnersreuth beſtehenden Stigmata auch nur entfernt mit ſolchen Suggeſtions⸗ 
wirkungen zu vergleichen. Die Veränderungen ſind heute leine Wunden fie beftehen 
ferner feit zehn Jahren ununterbrochen. Das ift wiſſenſchaftliches Neuland! Es mußte 
alſo eine uns bisher unbekannte Arſache geſucht werden. Dieſe iſt — wie auch ſchon 
von anderer Seite angenommen wurde — eine völlige Veränderung des Stoſſwechſels 
der Kranken, die zu der Behauptung völliger „Nahrungsloſigkeit“ geführt hat. Selbſt⸗ 
verſtändlich gibt es feine abſolute Nahrungsloſigkeit, aber es kann ſich um eine Ver- 
änderung der Ernährung und des Stoffwech els handeln, die uns noch unbekannt iſt 
Das ſcheint hier vorzuliegen, das laſſen die bisherigen Anterſuchungen trotz ihrer Man- 
gelhaſtigkeit nahezu beſtimmt annebmen. Wieder iſt es die fehlende Unterſuchung 
wieder iſt es die ſehlende nachdrückliche Forderung einer ſolchen Anterſuchung. die in 
geradezu be chämender Weiſe zehn Jahre lang uns vor ein wirklich entwürdigendes Rät⸗ 
rg en Ganz gleichgültig, was die Anterſuchung zutage fördert, das Gemeinwohl 
ee 4 1 ae Klarſtellung. An Täuſchungen und Irreführungen ift längſt genug 

Ich darf vielleicht das Ergebnis meiner Aberlegungen bei aller Vorſi i 
geben, Beobachtungen an Menſchen lieferten bisher keine chene te 
Tierwelt ſcheint uns deſto reichere Aufklärung zu bringen. Es iſt allgemein bekannt 
daß die Bildung des Geweihs des Rehbocks, alſo eines Hautgebildes wie die Sligm ta, 
auschließlich von der inneren Drüſentätigkeit des Tieres abhängt. Die e 
der Drüſe hat das Ausbleiben der Geweihbildung zur Folge. Die Berändehin = 
Tätigfeit der inneren Drüſen iſt bei unſerer Stigmatiſierten erwieſen (Amenorthoe) ; Die 
Ne d en 8 at uns den hohen Grad dieſer Amſtellung. Sie iſt als die 

8 ie N 2115 ale a 
og am Maschen un ae anzuſehen, die es erſt ermöglichte, ideoplaſtiſche Haut⸗ 
5 ir kommen heute nicht mehr darüber hin i 5 
5 dem Eleſantenrüſſel oder in den Aar W 1 55 8 

eoplaftiiche, von dem Gehirn der Tiere geleitete, durch Anregungen von 155 Es 
wünſchte Hilfsmittel zu erkennen. Dieſes Verhältnis von äußerer Anregu 1 05 
chiſcher Wunſcheinſtellung und zur Erzeugung von Haulgebilden li t bei ee 
lierten in ganz gleicher Aufeinanderfolge vor. Wen si Eided fi Fache chf 
und zum Vogel wurde, wenn dieſer Vogel in der Arttis =: 855 ah 800 1 * et 
. Sn in Stoffen umgeſtaltete — wir n die er 
ri h : N g 
oc F Wee bor en rk Die Pflanzenwelt ſtellt uns in 

'onnersteuth nun mit Thereſe Neumann und der Ort B. mi i i 
115 Ka einem Jahrzehnt an einzigartigen menſchlichen Fuſtanden 5 Solus 5 5 
agenden naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen und Erkenntni S on 
ſelenge ein gutes Geschick uns diele „Wunder“ in een ee Ne 
fell — endich die natürliche Aufflärung zu fin (im Sinne Goethes) zur Verfügung 
lichkeit läßt ſich d che Aufllärung zu finden. Mit aller Vornehmheit und Sach⸗ 

as durchführen, ohne Feindſeligkeit und ohne Gehäſſigkeit. 
Dr. med. Ed. Aigner, Freibur 
(„Hamburger Tageblatt“ vom 505 3. 39) 


Okkulte Bildfolgen in „illuſtrierten Zeitſchriften“. 
Seite 40/42 des erſten diesjähri 97 
e e, S ulm diesjährigen Heftes hatte ich mich auf einen Bildbericht zum 
. © zogen, der i i itri itung“ 3 
Ihr. 1938 erſchienen war, als: „Mage auf 300 Bieler Süm ee 
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Ich will den Bericht im Teile 2 nur noch auf zwei weitere Bildfolgen beziehen: 
1) unter „Das gibt es nur in Indien“ (ebenfalls „Berliner Illustrierte Zeitung“ Nr. A 
bg. 1938) und b) unter „Pbofif auf dem Rummelplatz“ in der „Koralle“ Nr. 4 
Idg. 1938. 


a) betrifft „ein bis heute ungelöſtes Fakir-⸗Kunſtſtüc!: Das Mango-Wunder“, wie 
es überſchriftlich heißt. 

Es find 4 Bilder wiedergegeben, deren Umerſchriſten beſagen: In einen lleinen Erb» 
haufen wird ein Mangolern geſteckt. Der Fakir breitet eine Decke darüber und be 
ginnt, in ſchrillen Tönen auf ſeiner Schlangenflöte zu ſpielen. Langſam bebt ſich die 
Decke. immer böber und breiter wächſt fie, bis der Fakir mit heftigen, kurzen 
Worten ſeine aus Lumpen gefertigte Zauberpuppe auf den Declengauſen niederleq 
Starr ſtiert er vor ſich hin und bläſt immer weiter ... Plötzlich reißt er mit einem 
Ruck die Dede weg; ein Mangobäumchen iſt inzwiſchen gewachſen! Der Helfer muß 
aber ſchnell zugreifen, weil es noch locker im Erdreich ſitzt. Wieder ſchrillt die Pſfeiſe, 
und langſam entfalten ſich nun auch die letzten Blätter, Wurzeln heben ſich gebilde . 
nur fünf Minuten hat der ganze Zauber gedauert! 


Dieſe Bildfolge jelbft beſagt allgemein nichts, am wenigſten für den kritiſchen Melg⸗ 
plochiler. Die Pflanze bat nicht die olleremfermeſte Ahnlichkeit mit einem Mangobaums 
chen; es handelt ſich vielmehr um ein „Blattgewächs“, deſſen Afpidiltren-übnlice 
Blätter ähnlich wie dieſe in einem Quirl aus der gemeinſamen Baſis wachſen. Das 
1. Bild beginnt ſogleich mit einer Aufmachung, bei welcher die Decke oſſenſichtlich über 
einem dorunter befindlichen Objelt gebauſcht it. Das 2. Bild iſt nicht genau von Det 
jelben Stelle aufgenommen; es zeigt zwar eine weitere Aufbauſchung der „Decke“ zu. 
gleich aber auch Anderungen in den verſchiedenen Zutaten, welche ſich außer der „Dede 
vorfinden. Beim 3, Bilde tritt ein Gehilſe in die Erſcheinung, das Objeltiv umfaßt 
nunmehr die Geftalt des aufgerichteten, die „Decke“ binwegziehenden „Falirs“ und 
einen ganzen Schopf von mindeſtens 20 voll ausgebildeten Blättern, die ſich aus einem 
rundlich abgegrenzten Erdkegel erheben. Die Blätter find normal aufgerichtet. Wie 
ſie derart die offenſichtlich nicht leichte „Decke“ (eine Art ſog. Reiſedecke ?) tragen konnten, 
bleibt durchaus jchleierbaft. Das 4. Bild ift wiederum eine andere, eine näbere Ein 
ſtellung, wodurch der Blätterbult ſelbſtverſtändlich größer erſcheint. Ein organtiches 
Wahstum aber ift nicht im entfernteften bemerfbar. Daß es ſich bier nicht um Bilder 
aus einem echten Mangophänomenvorgange handelt, iſt für mich gewiß. Schon die 
dreimalige Amſtellung der Aufnabmefituation macht das ſehr wahrſcheinlich. Die An. 
lerbrechungen würden auch, von den ſchwer vereinbaren Zeitkoſten innerhalb von 
‚> Minuten” abgeleben, der Bildfolge jede Beweistraft nehmen. Es handelt ſich m. E. 
bei dieſer ganzen Blldſolge, deren Aulorſchaft überhaupt nicht vermerkt iſt (wenn fie 
nicht identisch ein ſollte mit „Vendla von Langenn, Mauritius“ unter einem folgenden 
Bild), um eine rein journaliftiihe Geldangelegenbeit 


b) Eine Bebilderung von drei Seiten in der „Koralle“ deſſelben „Deulſchen Ber. 
lages (Berlin) bringt unter den 13 Bildern im ganzen fünf als Bildfolge zum „unge“ 
löjten und unlösbaren Nätiel des fliegenden Tisches“ mit folgender Beſchriſtung: Zu 
dleſem Erperiment gehören der Magier, drei Perſonen aus dem Publikum und ein 
0 Dolziſch. Die Hände werden leicht übereinander auf die Fiſchplatte gelell. 
a eriont das befannte „Abraledabra“ (Bild links), und ſchon löſt ſich der Tiſch vom 
Boden (Bild oben) — er ſcheint mit den Händen der vier Männer ſeſt verbunden zu 
ſic in icht beginnt er zu kreiſen und.. im tollen Wirbel reißt er die Männer mi 
90 . ‚im Publitum iſt verſtummt. Die Worte des Anreißers von 15 
fein Menich = 195 eſtätigen: Was wir Ihnen im Myſterium' zeigen, das bat noch 
Krampfhaſt find ie AN geleben! Das ift einzigartig und noch nie bageweien . 1 
Gewalt treibt der 20 ie Bewegungen der Vier auf der Bühne eine unbeimli 
Die Ver uche 5 iſch immer wieder hoch, endlich neigt ſich der Tiſch dem Boden kur 
in fie Ai ſonen DODen entiehte Geſichter, zu unerwartet und plötzlich war Mr 
Nach Sekunden se nbeimliches bat fie überwältigt und durceinandergelcütle : 
erreich. Das J Be Anſpannung verfliegt der Zauber. Der Tiſch hat den Bode 

Das Publikum atmet erlöst auf, und die Drei auf der Bühne ſehen ſich der 


dutzt im Krei te Bolt u 1 * 
tiert. Nur 5 Toſender Beifall, den der Magier mit überlegenem Lächeln qult 


das Geheimnis feine jegenden Tiſches“ Wir lönne ver“ 
muten, daß auch bei s ſeines „fliegenden Tiſches“. Wir können nur de 
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dieſem Experiment Elektrizität mit im Spiel war. 


Für die Aufnahmen zeichnet Foßhag Malina; ſie zeigen den geſchilderzen Vorgang. 

Eine Stellungnahme iſt ohne eigene Feſtſtellungen auf Grund dieſer aus journa⸗ 
liſtiſchen Geſichtspunkten formulierten Darſtellung nicht möglich. Wenn der Verfaſſer 
des Textes auf die phyſiologiſchen Wirkungen des eleltriſchen Stromes hinweiſt, es im 
übrigen aber den Leſern freiſtellt, „ſich den Kopf darüber zu zerbrechen“, wie die Vor⸗ 
gänge zu erklären ſind, jo iſt für leinen kritiſchen Beurteiler eiwas damit gewonnen, am 
wenigſten für den Metapochiler. Denn unter ihnen bat es bereits genug hervorragendſte 
Phyſiler gegeben, welche mit den phyſidlogiſchen Auswirkungen des eleltriſchen Stromes 
ſelbſtverſtändlich volllommen vertraut waren und doch von hier aus eine Erklärung für 
die Ti cherbebungen nicht fanden. Es konnte ſich alſo nur um eine trickweiſe Nachahmung 
des „echten“ Tiſcherhebungsphänomens handeln, deren Verfahren bzw. konſtruktive Anter⸗ 
lagen aus dem Geſaglen oder der Illustration nicht hervorgehen. 

Das, was bier nur aufzuzeigen war, iſt die Anbekümmertheit, mit welcher nach dem 
„indiſchen Geiltrid”“ jo auch das „indiſche Mangophänomen“ und das Phänomen der 
Tiſcherhebungen als „echte“ Erscheinungen einfach jubititwiert und abbildlich dargeſtellt 
werden, mindeſtens in den beiden erſten Fällen unter Zuhilfenahme von Mitteln, welche 
kaum anders denn als Täuſchung bezeichnet werden können. 

And das iſt es, wogegen ich Verwahrung einlege. Derartige populäre Texte und 
Bildfolgen müſſen das Laienpublikum verwirren. Das eine Mal jagen ihm von ſchul⸗ 
medizini cher und anderen Seiten lanzierte Trickhellſeher, deß alles Aberglaube, Täuſchung 
und Betrug jei, was von „oklulten“ Erſcheinungen behauptet werde. Das andere Mal 
bringen weiteſt verbreitele Wochenzeitſchriften ganze Bildfolgen aus Filmaufnahmen 
folder Vorgänge, wie ſie wenigſtens behaupten. 

Die metapiychiſche Forſchung lehnt dieſe Methode völlig ab! 

Ein Spulhaus in England. 

Im Jahre 1912 war ich bei einer engliſchen Familie C. J. auf ihrem in Suſſer 
gelegenen Landſitz zu Beſuch. - 

1 Während dieſes Aufenthaltes erzäblte mir die Dame des Hauſes folgendes Er⸗ 
ebnis. 

Das Ehepaar hatte früher mit ihren, damals noch kleinen, Kindern an einem 
anderen Ort in England gewohnt, deſſen Name mir leider entfallen iſt. Hier pflegte 
ſich die Mutter, wenn die Kinder abends zu Belt gebrocht waren, im Nebenzimmer 
aufsubalten. Dies hatte zwar leine Verbindungstür zum Kinderzimmer, fie vermochte 
aber lrotzdem etwaige Geräuſche von dort zu vernehmen. 5 
Nun hörte fie häufig zu ſpäter Stunde jemanden huſten und als ji dies Abend 
für Abend wiederholte, befürchtete fie, daß es die Kinderfrau fei. die dei den Kindern 
15 und daß ſie dieſe womöglich enſtecken könnte. Am nächſten Tage ſtellte ſie 
alſo die Betreffende zur Rede, zu ihrem Erſtaunen leugnete dieſe aber ganz entſchieden, 
überhaupt an Huſten zu leiden. 8 

Da andere Hausbewohner den Amſtänden nach nicht in Frage kommen konnten, 
ſtand Frau C.⸗J. vor einem Rätſel, und. fie beſchloß, der Sache auf den Grund zu 
gehen. Als ſie alſo em folgenden Abend wieder jemanden buften hörte, ging fie ſchnell 
auf 8 Gang, um von dort in das Kinderzimmer zu gelangen. Wer aber beſchreibt 
en ee 5 5 rag jet börte, Er ein unſichlbares Etwas unter 
Weh deri ont, eng ging, die Trepre hinabſtieg und ſcheinbar im Keller- 
ee hujtende Ge penſt wurde allmählich allen Hausbewobnern bekannt, freilich 

{ jemand es J zu Geſicht bekommen ae. Man gewöhnte ſich daran und 
8 onjängliche Grauen. 

Nun traf es ſich, daß Frau C.⸗J. eines Tages einer Dame begegnete, die vor ihr 
nid ade a en bewohnt batte. Die Rede lam natürlich cuf dieſes, und es lag 
Halten . aß fie dieſe fragte, ob fie vielleicht auch das ſeltſame, nächtliche 
rau 15 x Gear 5 Zu . antwortete ihre Bekannte: „Ach. Sie 
rolf, dal bie fehl ie She bei 1 durchs van geht?!“ und fie war ſehr über- 

ötte, aber nichts 1 8 nerin ihres früheren Domizils zwar ſemanden buften 
Au mächtlicer 8 2 57 0 905 Jewohl A ihre damaligen Dausgenoſſen halten immer 
nebenbei auch duſten borte. e Frau über Gang und Treppe geben jeben, die man 
| 1 1 8 bandelt ſich bier alſo um einen Fall von ortsgebundenem Spuk, der ſich an⸗ 


nd durch eine längere Reihe von I ü 
ine le Jahren erhalten bet; genauere An 
die Dauer lann ich leider nich: geben. a ar 
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Es wäre inteteſſant, zu unterſuchen — vielleicht an der Hand ähnlicher Fälle —, 
ob der Umſtand, daß die Erſcheinung anfänglich akuſtiſch und optiſch, in ſpäteren 
Jahren aber nur noch aluſtiſch wahrgenommen wurde, als eine Art von „Verblaſſen“ 
des Phänomens aufzufaſſen iſt. Rittmeiſter a. D. J. v. Bülow, Hamburg. 


Ein Hund bei einer ollulten Begebenheit. 

Auf meinem Pult im Lehrerzimmer eines Gymnaſiums hatte ich eine Schrift über 
Oltultismus liegen laſſen. Da kam ein Studienrat en mich heran und ſagte: „Ich lab 
da eine Schrift liegen; wenn Sie ſich dafür intereſſieren, kann ich Ihnen folgendes er⸗ 
zählen; von anderen würde man ausgelacht. Er war Theologe. 

Meine Frau, mein Kind und ich ſaßen nachmittags am Kaſſeetiſch; der jonft ſeht 
aufgeregte Hund lag darunter. Auf einmal hörten wir ſchlürfende Schrüte im Zimmer 
und tiefes Seufzen. Wir ſahen uns gegenſeitig fragend an. Der Hund unter dem 
Lich ſaß ganz verängſtigt mit geſträubtem Haar da. Nach kurzer Zeit geſchah dasselbe 
noch einmal. Ich ging in die Küche, um nach dem Dienſtmädchen zu ſehen; das laß 
an feinem Tiſche, trank Kaffee, konnte alſo der Urheber des Geräufches nicht fein. Es 
war uns gewiß, daß in unſerer Familie etwas geſchehen fein müſſe. 2 

Am fünf Ahr erhielten wir ein Telegramm aus meiner Heimat, das den Tod meiner 
Mutter anzeigte. Nachträglich ſtellte ſich beraus, daß der Tod der Mutter um die Zeit 
eintrat, in der wir am N ſaßen. r 
In der Novelle von Kleiſt „Die Beulerin von Lolarno“ ſpielt ein Hund auch eine 
ähnliche Rolle, nur daß er in große Wut gerät — fo erinnere ich mich geleſen zu haben. 


P. Tieiſch, Berlin⸗Schöneberg. 


Muſil als Heilmittel. 

Die Frage ob Muſit als Erlebnis und in der praltiſchen Ausübung auf Körper, 
Seele und Geist beilſam zu wirlen dermöge, hat ſchon die alten Griechen beſchäftigl. 
Sie lehrten, daß die Mufit, wie fie kranlhaſte Zuftände des Bewußtſeins, Rauſch⸗ 
zuſtände. erzeugen könnte, auch imſtande wäre, ſolche Störungen zu beſeitigen, und 
heilten die er Anſicht zufolge Gleiches mit Gleichem, d. h. Rauſch durch Muſik. 

„Im Gymnaſium des Herodilos, eines Lehrers des Hippokrates, wurde nach tech. 
niſchen Regeln Geſang getrieben, um die Muskeln des Bruſtkorbes und die Lungen zu 
ſeſtigen. In den Werken des Hippokrates finden. ſich viele Stellen, welche Abungen 
der Stimme als beſonderes Kapitel allgemeiner Körperübungen und Gefangstechnit als 
Teil der geſamten Geſundheitslehre erſcheinen laſſen. Von den Pythagoräern wurde 
die Muſik ſogar zur Heilung körperlicher Leiden verwandt. 

In England wurde im vorigen Jahrhundert ein eigenes Orcheſter zu Heilzwecken 
eingerichtet. Ebenio ließ Napoleon mit Muſik beilkundliche Verſuche machen. 5 
gleiche geſchah in Deulſchland während des Welttrieges. 5 

Dieſe geſchichtlichen Andeutungen mögen genügen. 

} Wo it der Menſch, den nicht irgendeinmal Mufit bewegt, eine Melodie tief er- 
BEN 1 92 5 11770 Be ie en Gemütsbewegung. Aber Gemütsbewe⸗ 

5 5 ewirtten, i ) i 
eg ee 5 n. ſind nicht bloß ſeeliſcher, ſondern ſehr deutlich 


t leinen Muſiltheoret Aide 
777. Kbae ER gen Wie 


Par ben hätte. 

Der Arzt der Romantik, Karl Guſtav Carus, ä ich: iſt falſch, zu ſagen, 
die Trauer wirle einen langsamen Herzſchlag, ein Bleichen der“ Saut uno ai dae 
mie bein; die fue it, inde is N leihen der Haut 1155 ſondern es 
Ins allen bekannt i efretoriihe Wirku i i d ü 
und 5 1 — se en ße das Se ee Ro de 
umgekehrt auch verſucht, das en der sh, 5 
Organismus abzuleiten. s pbofiologiichen Vorgängen unſeres 

Das eine iſt abſolut bewieſen: Durch die Muſik wird d. i i 
gewichtslage gebracht. Dies iſt der ſpringende Punkt für e 
der Frage, ob Mufit vermögend jei, krankbaſte Zuftände auch rein körperlicher Natur 
zu beeinfluſſen. Die Frage iſt entſchjeden mit „Ja“ zu beantworten 

Mit der Theorie ſtimmt die Praxis überein. Am a 


fluß der Muſil auf das körperliche Befinden beim älfiften 55 ber günftige Kin 


Geſang. illich richt 
Atmung ſtimmt in der Hauptſache mit der en Ac dn e undheitlich richtige 


f . überein, beſonders 
hinſichtlich des ſehr langſamen und ungezwungenen Ausatmens. 1 
auf das Singen nicht bloß Kopf, Hals und Brust, ſondern auch 5 re 
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Körpers, vom Schädel angefangen bis zur Fußwoölbung, von Einfluß üt, daß nicht bloß 
Kehlkopf und Naſenrachenraum, ſondern der ganze Körper des ſingenden Menſchen das 
Klanginſtrument bedeutet. 3 

Umgekehrt iſt aber auch richtiges Singen auf den Körper von günſtigem Einfluß. 
Von Hippokrates iſt bekannt, daß er neben geſangtechniſcher auch mediziniſcher Studien 
halber und aus geſundheitlichen Gründen jeden Morgen bei Sonnenaufgang mit lauter 
Stimme fang. E 

Vor allem befördern die verſchiedenen und wechſelnden Schwankungen der Körper⸗ 
ſpannungen nicht bloß beim Singen, ſondern auch beim Spielen von Inſtrumenten 
die Blutzirkulation. Das fortwährende Einſchalten und Ausſchalten von Willens⸗ 
regungen und unbewußten Nervenſtrömen (man denle an Geige und Gitarre ufw.), die 
ſtändige Wiederherſtellung des Gleichgewichts, die Einordnung und Zuſammenordnung 
durcheinanderwirbelnder Kräfte müſſen ſowohl bei ſeeliſchen wie auch körperlichen Er- 
krankungen eine günſtige Amſtimmung hervorbringen. 

Was ohne Zweifel vom ausübenden Muſiker gilt, hat bis zu einem gewiſſen Grade 
auch vom bloßen Hörer Geltung. Selbſt auf den muſikaliſch völlig Unbegabten wirkt 

1 Mufif belebend. Melodie und Rhythmus bringen Leib und Seele zum Mit’hwingen 
und erheben den Geiſt gern aus den Niederungen des Alltags in höhere Sphären. Es 
trilt ein Wille zur Geſtaltung ein, ein Wunſch nach körperlicher und ſeeliſch⸗geiſtiger 
Amformung. 

Daß ſeeliſche Gebrechen durch edle Muſik gelindert, Trübungen des Gemüts ver⸗ 
ſcheucht, Erregungen gedämpft und damit auch körperliche Krankheitszuſtände gebeſſert 
werden, iſt eine uralte Erfahrungstatſache. 

Muſil gehört wie Wärme und Licht und ätberiſche Düfte zu den lebenfördernden 


1 Reizen, gehört in den Schatz der biologiſchen Heilkunſt. Dr. med. F. Dr. 
„Völkiſcher Beobachter“ (Berlin) vom 21. 1. 1939. 


0 Seher ſind leine pathologiſchen Naturen. Die Erſorſchung des „Zweiten Geſichtes“ 

i ft das ſogenannte Zweite Geſicht Schwindel oder Tatſache? Lange Zeit ift von 
ernſthaften Forſchern beides behauptet worden. Heute haben wir Klarbeit. Daß es 
ſich um richtige viſionäre Erlebniſſe handelt, zeigte im Rahmen der Ge ellſchaft für 
Geſchichte der Naturwiſſenſchaften, Medizin und Technil und der Geſellſchaft für deutſche 

Vollskunde der Erforſcher dieſes Gebietes Dr. Karl Schmeing in Berlin, der mit Anter⸗ 

ſtützung der Notgemeinſchaft ſehr ergiebige Expeditionen in dies rätlelbafte Stück Vater ⸗ 
land unternommen hat. 
Wenn auch das Kerngebiet der Erſcheinung Hannover und Weftfalen iſt, fo findet 
ſich das zweite Geſicht darüber hinaus im ganzen niederdeutſchen Sprachgebiet von Köln 
bis Königsberg in Preußen, und weiterhin in Schottland, Holland, Flandern, der Bre⸗ 
tagne, Skandinavien, Finnland und im Boltikum. Es handelt ſich alſo um eine aus⸗ 
geſprochen nordgermaniſche Erſcheinung (Wagners Senta und Elfal). Die Erforſchung 
triſſt indes auf zwei Schwierigkeiten. Zuerſt auf die Scheu, darüber zu reden, verftärft 
durch den ohnedies „ſchmalen Sparbüchſenmund“ der Niederſachſen. Mon trifft auf 
eine „Verſchwörung des Schweigens“. Zweitens iſt das „fecond ſight“ im Rückgang 
begriffen, und es find nur noch Trümmer vorhanden. Immerhin iſt es Schmeing % 
gelungen, noch über fünfzig ſolcher alten Seher zu ſprechen und zum Teil zu unter» N 
ſuchen. Alle dieſe — Leute bis zu 90 Jahren — waren ſogenannte Eibetifer: fie hatten 
die Gabe, „wahrnehmenderweiſe“ vorzuftellen, das beißt ihre Vorſtellungen unterſchieden 
ſich in nichts von wirklich Geſebenem. Monche von uns werden ſich erinnern, als 
Kinder das auch gekonnt zu haben. Später verſchwindet die Fähigkeit. 

„Es ſind ganz beſtimmte Dinge, die ſolche „Vorſchauer“ voraus ehenz Tod, Krank- 
heit, Brand, Eiſenbahnbaulen, Kanalbauten und Krieg („Schlacht am Birkenbaum“). 
Ein Brautzug wird graufiger empfunden als ein Leichenzug. Zur Abwendung des 
Anheils wird die Krankheit gern in ein Stück Holz oder gar in einen Schinken „verſetzt 
Brände dagegen in Bäume oder Steine („Solange dieſer Baum ſteht, ſoll der Brand 
nicht ausbrechen“). Niemand wagt, ſolche Bäume zu fällen. And die Hünengräber * 
verdanken dieſem Glauben ihre ſahrtauſendelange Erhaltung, ohne dem Wegebau zum Ne 
Opfer zu fallen. Entgegen den Schilderungen der Dichterin Annette v. Droſte-Hülshoff 
aber handelt es ſich bei den „Sehern“ um keine Sonderlinge oder pathologiſche Naturen, 
ſondern um vollkommen geſunde und lebenskluge Leute, darunter ſolche, die nie krank 
waren. Gerade dieſe erleben die eindruckvollſten Geſichte vom Kaflandra-Topus. („Hier 
paſſiert ein Unglück“ in einem andern Falle ſtundenlange Vorſchau der Todesanzeige des 
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im Kriege gefallenen Bru 
12 Ahr nachts den künftige 
liſch, Handtuch, Geife 
hierher. 

Es iſt erfreulich, daß Vertreter der Pſychologie wie der Volkskunde mit viel Liebe 
zum deutſchen Menſchen und in ſchöner Gemeinſamkeit heute endlich auf einem Gebiet 
zuſammenarbeiten, das in einer verfloſſenen Zeit von den Forſchern ängſtlich 
und deher vom Aberglauben ausgebeutet wurde 


Auch der Volksglaube, daß ein junges Mädchen um 
Bräutigam ſeden könne, wenn fie im Schlafzimmer Waſch⸗ 
und Licht bereititelle, gehört mit manchem andern Brauchtum 


gemieden 


Paul Feldkeller. 
(„Neues Wiener Tagblatt“, 15. 2. 39.) 
(Eingeſandt von Dr.-Ing. Eugen Wüſter, Wieſelburg, Oſtmark.) 


Einzigartige Gedächtnis leiſtungen Ereigniſſe der jrübejten 


eines Londoner Pſychologen. 
Wenn Erwachſene Erinnerungen en irgendein 
früher Kindheit berichten, 


Mißtrauen, weil 
Erinnerung an de 
mit drei oder vier 


Kindheit / Anterſuch ungen 


Ereignis oder einen Anfall aus ſehr 
begegnet mon ihnen ſelbſt in der eigenen Familie oft mit 
man die Erinnerung entweder für Einbildung hält oder für eine 
en Bericht über das betreffende Ereignis, den das Kind vielleicht erſt 
Jahren von anderen gehört hat 2 

Es läßt ſich aber dennoch nicht bezweifeln, daß manche Menſchen für Ereigniſſe 
aus ihrer allererſten Kindheit ein ſehr gutes Gedächtnis beſitzen. Um über dieſe Frege 
mehr Klarheit zu gewinnen, ſtellte der Londoner Pfpchologe J. A. Hadfield Verſuche 
an, und zwar beſonders an ſolchen Perſonen, die in ihrer früheſten Kindheit ſchon 
Schweres erlebt und daher oft auch noch in fpäteren Jahren an dieſe Ereigniſſe zurück 
gedacht haben, jo daß fie alſo dem Gedächtnis 

Unter den beobachteten Fällen iſt beſonders 
einzigartige Gedächtnisleiſtung darſtellt. Ein Arzt erinnerte ſich an einen Brand, der 
in ſeinem Elternhaus au sgebrochen war, als er acht Monate alt war. Das Feuer zer⸗ 
ſtörte damals des ganze Haus. Da kein Bild des Hauſes vorhanden war, fehlte jede 
Anterlage zu einer bildlichen Erinnerung. Trotzdem erzählte der Junge, als er ſieben 
Jahre alt war, ſeinen Eltern genau, wie das Haus ausgeſehen habe, erinnerte ſich an 
das runde Tr eppenhaus, an die farbigen Glasſenſter an den Treppenabjäßen und das 
Leuchten der Flammen durch die Glasfüllungen, wie überhaupt an jo viele Einzelbeiten 
während des Brandes, daß man ihm unbedingt glauben mußte. 

In einem anderen Falle erzählte eine Frau in der Hypnoſe eine Erinnerung an 
ihre erſten Lebenstage, in denen fie mit der oberen Körperhälſte nach unten gehalten, 

\ | der Mittel, die man anwendete, um Kinder, die ohne zu atmen zur 

Welt kommen, zu beleben und zu regelmäßiger Atmung bringen. Als die Forſcher 
ſie fragten, ob ſie wiſſe, wie man Kleinkinder in ſolchem Falle behandle, hatte fie feine 
Ahnung und war ſebr überreſcht, als man ihr ſagle, ihr Gedächtnis müſſe dieſe Vor⸗ 
gänge aus ihren erſten Lebensſtunden getreu bewahrt haben, denn fie habe einfach die 
fünftlihe Wiederbelebung eines Neugeborenen beſchrieben 

Natürlich handelt es ſich in die'en Fällen um ſehr 
zeigen, daß Kleinkinder, wenn ſie auch die 
können, fie doch fühlen 
ſceliſche Erregung auslö en. 


Auch bie anatomiſchen Unterfuchungen baben erwieſen, 


jenttum im Gehirn des einjährigen Kindes bereits in Tätigkeit ift; die Fähigkeit unter 
ſcheide nd zu denlen, dürſte dagegen dem lleinen Kind noch völlig fehlen, Sobald das Kind 
ſprechen und 15 Geſüble in Worten ausdrücken kann, funktioniert auch das Gedächtnis 
ſchon beſſer und behält die Eindrücke dann in mehr oder weniger aenaren Sch en, en. 
(H. N. em Mittag“, Hamburg, vom 14. 2. 1939.) 

(Eingeſendt von A. 


Sodesabnungen Goelhes. 


nicht entſchwanden. 
ein Fall zu nennen, der eine ganz 


ſellene Ausnahmen, aber fie 
. Bedeutung ihrer Erfahrungen nicht verſteben 
und manche Vorgänge auch im kleinſten Rind eine beftige 


daß das Erregungsnerven 


W. Lübbers, u) 


Heinrich mit Goethe und Schiller auf ſehr vertrautem Fuße ſtand 
am 12. Auguſt 1806 an Chriſtian Niemeyer u. a. folgendes: 

Am Y des Neujahrstages 1805, dem letzten dieſes Feſtlages, den Schiller e 
Goelt he dieſem ein Gratulationsbillett geſchrieben. Als er es ober nochmals 
> er,. daß ihm darin der Ausdruck, „der letzte Neujahrstag“ ſtatt der „erneute“ 
dergelehrte“ unterlaufen war. Voll Schrecken 88905 er es und beginnt ein 


Voß, der 


chrieb 


neues. Als er an die ominöſe Stelle kommt, kann er ſich wiederum nur mit Mühe zu 
rüdbalten, etwas vom „letzten“ Neufahrstage zu ſchreiben. So drängte ihn die Ahnung! 
Denſelben Tag beſuchte er die Frau von Stein, erzählte ihr, was ihm begegnet ſei und 

1 der er oder Schiller in dieſem Jahre ſcheiden 
the ſtarb erſt am 
19. 3. 1939 


m 


werde 


äußerte, es te ihm, daß entwe 
Auf Sch iller traf dieſe Ahnung zu, er ſtarb am 9. Mai 1805. Ge 
22. März 1832 „Völliſcher Beobachter“ (Berlin) \ 


Generalmajor a. D. J. Peter 
Am 21. Februar 1939 ſtarb kurz vor Vollendung ſeines 87. Lebensjahres der 
Neſtor kritiſchen Spiriti s in Deutſchland, Generalmajor a. d. J. Peter, 
einerzeit zu dem engiten Freu und Mitarbeiter! Dr. von Schrenck⸗Notzi 
gehörte, obwohl er in der Deutur parapſychdlogiſchen Phänomene nicht immer 
r. v. Schrenck⸗Notzing mehr dem Animismus 


AU 


Di 


gleichen Anſicht war Trotzdem 


D 


neigte, ſtörte das die enge Zulammena mit dem alten General jedoch 
ſtrenger Gegner des Offenbar und Vulgärſpiritismus el | 
Kontrollbedingungen und Zdentitätsbeweiſe forderte, wie jeder andere zu nehmende 


Forſcher auf unſerem Gebiet, jo daß ein betrügeriſches Medium einmal äußerte, 

der alte General ſei kaum zu betrügen, durchcus im Gegenſatz zu manchem Vertreter der | 
t ellen Wiſſenſchaft, dei dem es offenbar mehr Glück hatte. General Peter fühlte 

ſich als Schüler und in gewiſſem Sinne Erbe des deulſchen philoſophiſchen Spiritiſten 

Carl du Prel, deſſen Geburtstag ſich am 3. April zum 100. mal jährte. Lange Jahre 
hindurch übte er eine ſegensreiche Vortragstätigkeit in der von du Prel gegründelen 
„Geſell ſchaft für wiſſenſchaſtliche Pſychologie“ in München aus, deren Ehrenmitglied 
und eine Zeitlang zweiter Vorſitzende 


\ er war, Er referierte bier außer über eigene 
Forſchungen vor allem auch über die wichtigſten ausländiſchen Veröffentlichungen auf 
parapſychologiſchem Gebiet, wobei ihm ſeine als Kommandeur des Kriegsgefangenen 
lage Ingolſtedt während des Wellkrieges erworbenen Sprachlkenntniſſe beſonders gut 
zuſtatten kamen. Die deutfchen und öſterreichiſchen parapſychologiſchen und ſpiritiſtiſchen 
Fachzeitchriſten brachten laufend zahlreiche wertvolle Referate und Überblicke aus ſeiner 
Feder. (3. mp. F., Zeitſchrift für Parepſychologie, Das neue Licht, Zeitſchrift für 
Seelenleben.) Vor allem die Veröffentlichungen des belannten italieniſchen Spititijten 
Erneſto Bozzano fanden feinen Beifall und wurden mit Vorliebe von ihm dem deutſchen 
Leſerpublikum zugänglich gemacht. 

General Peter wurde am 1. September 1852 etwa 5 Ahr vormittags in Augsburg 
geboren, wo er 1871 in das 4. Feld⸗Artillerie-Rgt. eintrat, 1889 wurde er Haupt- 
mann und Batteriechef im 2. Feld-Att.-Nat., 1894/97 war er zur preußischen Artillerie 
prüfungskommiſſion kommendiert, im Herbſt 1900 wurde er Oberſtleumant im 7. Feld⸗ 
Art.-Agt., 1901 Kommandeur des 9. Feld-Art-Nat., März 1903 Oberſt. 1904 nahm 
er ſeinen Abſchied, um dann 1915/18 die Leitung des Kriegsgefangenenlagers Ingol⸗ 
ſtadt zu übernehmen, wobei er 1916 zum Generalmaſor charakteriſiert wurde. Schon 
während ſeiner Militärzeit wurde er von befreundeter Seite auf den Spiritismus auf⸗ 
merkſam gemacht, wobei ihm auch diesbezligliche Literatur zuging. Er befaßte ſich damals 
jedoch nicht weiter damit, da er den Eindruck hatte, daß er ſich nur nach gründlichen 
Studium ein Arteil über dieſe Dinge erlauben könne, was ihn von feinen militäriſchen 
Pflichten zu ſehr abhalten könnte. Nachdem er feinen Abſchied genommen hatte, fiel 
ihm wie von ungefähr das faſt vergeſſene Bündel olkulter Schriften wieder in die 
Hände, was er als einen Wink betrachtete, ſich nunmehr ernſtlich mit bieſen Dingen 
zu beſchäftigen. Trotzdem der General in den letzten Jahren an einem nicht operations 
reifen Star litt, der ihm langſam ſortſchreitend das Augenlicht ra: ıbte, verlor er doch 
nichts von feiner geiſtigen Friſche. Bis zuletzt ließ er ſich die wichtigſten Neuheiten 
aus porapfochologiſchen Veröffentlichungen des In- und Auslandes vorleſen. Daneben 
intereſſierte er ſich ganz beſonders für aſtronomiſche Probleme, über die er ſich eben 
falls wiſſen chaſtliche Werke (Jean Jeans uſw.] vorleſen ließ. Beſonders feſſelte ihn 
hierbei die Frage nach Bewohnbarkeit der fernen Himmeiswelten. Wenige Tage vor 
ſeinem in Verbindung mit einer Grippeerkrankung erfolgten Tode dem er ruhig und 
zuverſichtlich entgeaenjab fragte er eine befreundete Beamtenwitwe, die ihm Ge— 
ſellſchaft leiſtete, wie „das letzte Wort“ heiße. Sie verſtand nicht, was er meinte, da 
dachte er eine Weile nach, ſagte „aſcenſio“ und bat fie, das Wort in einem Lexikon 
nachzuſchlagen. Als ſie dort als Verdeulſchung „Himmelfahrt“ fand, meinte er be- 
glückt, ja, das ſei das letzte Wort. Seine treue Lebensgefährtin und manche alte 
Freunde waren ihm vorangegangen, ſo war er voller Hoffnung, ſie in jenem Reich 
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wiederzufinden, deſſen Erforihung er jo viele Jahre jeines Lebens gewidmet hatte, 
Unter den wichtigſten in Broſchürenform (meiſt in Verlag O. Mutze, Leipzig) er⸗ 
ſchienenen Abhandlungen General Peters find zu nennen: „Materialiſationsphänomene 
in Liſſabon“, „Der Spiritismus und feine Phänomene“, „Spiritiftiihe Phänomene durch 
Tiſch und Planchette“, „Die wiſſenſchaftliche Unterfuhung der Euſapianiſchen Phäno- 
mene an der Univerſität zu Neapel“. In den Büchern Dr. v. Schrenck⸗Notzings „Mar 
terialiationsphänomene“ und „Die Phänomene des Mediums Rudi Schneider“ ſind 
zahlreiche Beobachtungen und Stellungnahmen General Peters abgedruckt. Im Jo. 
hannes Baum Verlag, Pfullingen, erſchien von ihm „Pfochometrie, ihr We ſen und 
ihre Erſcheinung“, „Die Photographie des Anſichtbaren“, „Spuk, Geiſter und Ge⸗ 
Hande ehen „Phantome Lebender“, „Das Phänomen der eingebrannten 
and“, „Erſcheinungen Toter“, „Die Stunde nach dem Tode vom Standpunkt der 
ollulten Forſchung“, „Geſchichte des neueren Spiritismus“, „Atlantis, die verſunlene 
Welt“. Dr. Gerda Walther, München. 


Prof. Dr. b. c. Carl Blacher, Riga 7. 

„Prof. Dr. Carl Blacher war als parapſvchologiſcher Forſcher ein tapferer, un: 
erſchrocener Mann, der das ſchieſe Urteil der Nichtwiſſer nicht ſcheute und deshalb 
als mutiger Vorkämpfer einer werdenden Wiſſenſchaft von noch unbekannten Seelen⸗ 
mächten im Ehrenbuch der ſorſchenden Menſchbeit weiterleben wird. Univ.-Prof, 
Dr. Blacher war aber zugleich ein jeelenvoller Charakter, der ſich von Anverſt 
verfolgter echter Medien mitleidsvoll annahm und ihre Sache zu der ſeinen machte.“ 
So ſchrieb Herr Prof. D. Walter (Graz) unter dem 24. Februar an mich zum Tode 
Blachers, der am 15. Februar 1939 an einer Herztromboſe in Riga verſchied. 

Noch im 6. Heft 1938 der 8. mp. F. (S. 191) habe auch ich dem nunmehr 

enen für den „ſelbſtloſen Mut” gedankt, mit dem ſich jeine Forſchung gerade 

zu den ſchwierigſten und daher am meiſten angefochtenen metapfychiſchen Gebieten be⸗ 

kennt“. Dieſes ſelbſtloſe Bekenntnis zu einem von ihm als wahrhaftig erfahrenen 

Wiſſensgebiet ohne Seitenblick auf Lohn und Anerlennung iſt das beſte Zeugnis für den 
Menſchen ebenſowohl wie für den Wiſſenſchaftler Blacher! 

Karl Blacher wurde 1867 als Sohn des aus Reval ſtammenden Dr. med. 

E. Blacher in Bobruiſt (Rußland) geboren, beſuchte das klaſſiſche Gouvernements ⸗ 

Gomnaſium in Reval (Estland) und kam dann an das Polytechnikum in Riga (Lett. 

85 wo er 1894 ſeine Studien als Ingenieur ⸗Chemiker beendete. Um ſich für einen 


etauſcht und im April desſelden Zabres zum ordentlichen der Chemiſchen 
Technologie an ber e Hochſchule in Riga gewählt. EL ran ihn bie 
mittlerweile in eine Aniverſität verwandelte Boch 
Beſtandes zum Doktor honoris caufa, 


rof. Blacher hat zahlreiche Abh en aus dem Gebiete der reinen Chemie 
der Brennſtoſſchemie, der Torfverarbeitung, Anterſuchungen in der Wärmetechnil, 
wie auch der Hochſ geſchti Bücher und Broschüren im Gebiet der 


n 0 ſchrieben. 
1 en ie find ca. 120 erſchlenen. In der Hochſchule in Riga war er 


Das mir vorliegende Verzeichnis der Vexöſſentlichu ela⸗ 
pſpchiſchem Gebiete umfaßt. 49 Ane, Die 1 Sch wage in Baum. Fele 
(Pfullingen) 1924 ercchien betitelte er: „Das Oktulte von der Naturwiſſenſchaft aus 
betrachtet“ (62 S.). Ihr habe ich die obigen biographiſchen Daten entnommen, in ihrem 
e de auch an, ar er En „Okkultismus“ don feinen eraft natur« 
willen ichen Arbeiten aus gelangte: „Als ſch i 
Rußland an den Ort meiner früheren Krbeit, 5 gi R 


b aer ät 
Lettlands, zurüdtehrte, war der nach Oſten evakuierte Lubert et Abend 
einſchließlich Bibliothel, Laboratorium etc. noch fo wenig ergänzt, daß an ein wiſſen⸗ 
alen en Arbeiten kaum zu denken war, Durch einen Arzt wurde meine Aufmerk- 
amkeit zufällig anf das Gebiet des Okkultismus gelenkt, mit welchem ich kurz vor dem 
Kriege — gleichfalls zufällig — bekannt geworden war.“ 
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Vom letzten Herbſt bis Weihnachten hatte Blacher, wie mir ſeine Gattin ſchrieb, 
noch ſehr intenſiv — außer in der Hochſchule — auch an einer größeren techniſchen 
Abhandlung gearbeitet, die demnächſt erſcheint; die Korrekturen hat er noch auf ſeinem 
Krankenbelte durchgeſehen. Dazu hatte er bereits weitere Beiträge für die Z. mp. F. 
vorbereitet: Blachers Leben iſt von opferreichſter Arbeit erfüllt geweſen! 

Wir Metapſychiker verloren in ihm einen unſerer ausgezeichnetſten Kameraden, die 
Leſerſchaft der 8. mp. F. einen ihrer hervorragendſten Autoren. Anſer Dank an Blacher 


| 
Prof. William MeDougall +. 1 
1 


reicht über den Tod hinaus, ſeine Arbeitsweiſe bleibt vorbildlich. Chriſtoph Schröder. 
Etwas verſpätet erreicht uns über Holland („Tijdſchrift voor Parapfychologie“, 


März 1939) die traurige Nachricht von dem Ableben des bahnbrechenden Vorkämpfers 

für die wiſſenſchaſtliche Anerkennung der Parapſochologie in ASA. Als Pſychologe 
von Weltruf — belannt ſind vor allem ſein Grundriß der ellgemeinen Pſychologie 1 
(im Auszug ins Deutſche überſetzt von Dr. Hans Prinzhorn), der Sozialpſychologie und N 
der Pſychologie des Abnormen — beſchäftigte ſich Prof. MeDougall ſchon ſeit feiner N 
Jugend mit den okkulten Phänomenen. Zwar konnte ihm das ſpiritiſtiſche Getriebe in 
ASA. zunächſt nur wenig imponieren, doch lernte er als Student in Cambridge (Eng- 
land) in den For chungen der SPR. auch den wiſſenſchaftlichen Okkultismus kennen, 
mil dem er ſich bis zu ſeinem im Alter von 66 Jahren allzu früh am 28. November 
1938 erfolgten Tod beſchäftigte. 1920 war er Präſident der engliſchen SPR. 1921 
als Profeflor an der Harvard Univerfität, der ameritaniiben SPR. Als deren Niveau 
feiner Meinung nach unter das wiſſenſchaftlich vertretbare Maß geſunken war, gründete 
er gemeinſam mit Dr. W. F. Prince, Elwood Worceſter u. a. m. die Boſtoner SPR. 
Er beteiligte ſich an den telepathiſchen Experimenten von Prof. Gilbert Murray und 
überprüfte die Auſſeben erregenden telepathichen Experimente von Mrs. Apton 
Sinclair (Vgl. Sinclairs berühmtes Buch „Mental Radio“), wobei er zu einem durch⸗ 
aus poſitiven Ergebnis kam. Als Mitglied der Kommiſſion der Harvard Iniverfität 
zur Anterſuchung der Phänomene des Mediums „Margery“ kam er dagegen zu einem 
völlig negativen Reſultat. Es iſt vor allem feinem Einfluß zu danken, daß die Para- 
pſychologie in die Vorleſungen und Laboratorien der amerikaniſchen Anwerſitäten Ein- 
gang fand und dort die „E. S. P.“ (— extraſenſory perception, außerſinnliche Wahr⸗ 
nehmung in Geſtalt von Telepathie und Hellſehen) heute ziemlich allgemein als Tat⸗ 
ſache anerkannt wird. Schon 1927 bildete die Parapſychologie einen Teil ſeiner 
pſychologiſchen Vorleſungen. Als ihm die Verwaltung eines Stipendiums zur Anter⸗ 
ſuchung parapfochologiicher Phänomene, das lange brach gelegen war, übertragen wurde, 
verwendete er es dazu, um gemeinſam mit Prof. Gardner Murphy und Prof. Eſta⸗ 
brools telepathiſche Experimente anzustellen. Als Ordinarius für Pfochologie an der 
Dule Univerfity (in Durham, North Carolina) und Leiter des dortigen pſychologiſchen 
Laboratoriums ermöglichte er es dem kühnen jungen Forſcher Dr. J. B. Rhine, ſich 
dort zu habilitieren und mit Studenten und Dozenten der Anvverſität feine 8 Sabre 
lang durchgeführten, in die tauſende gehenden Serienverſuche zur Beſtätigung und Er⸗ 
Peisung der außerſinnlichen Wahrnehmung durchzuführen. 81 J. B. Rhine, „Neu- 
and der Seele“, deutſch von Prof. Hans Drieſch, Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 
1938). Wenn auch nicht unmittelbar als Verſuchsleiter, jo hat Prof. Me Dougall doch 
als Anreger und Berater dieſe grundlegenden Verſuche aufs Weſentlichſte mit beein⸗ 
flußt. Trotz feiner großen Arbeitsüberlaſtung erklärte er ſich auch bereit, als Mither⸗ 
ausgeber und Mitarbeiter neben Dr. Rhine u. a. m. im Jahe 1936 eine neue, ſtreng 
wiſſenſchoftliche amerikaniſche Fachzeitſchriſt für Parapſychologie. „The Journal of 
| Parapfocholoay“ (Duke Aniverſily) zu begründen. So hat dank feiner energiſchen Be⸗ 
mühungen die Parapſychologie endlich unwiderruflich Eingang gefunden in die offizielle 
Viſſenſchaft Amerikas. Hieran kenn auch ſein Tod, jo ſchmerzlich er für die geſamte 
Forſchung wie vor allem für feine engeren Mitarbeiter auch fein muß, nichts ändern. 
Dr. Gerda Walther, München. 


a | VVV 5 

ortmann, Johannes, J., Drei Vorträge und Parapſychologie. 77 S. 
A. W. Siſthoff's Verlag, Leiden, Hollallnd, 1938. p 

Die drei Vorträge behandeln: 1. Das Supraſubjekt und die Kantiſch-Kopernilaniſche 

Wendung, 2, Die Parapſochologie als neue Wiſſenſchaft in ihrem Verhältnis zur Philo- 
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ſophie und Weltanibauung, I. Aber einige mehr oder weniger oklulte Motive in der 
Weltliteratur, 

Die ideenreichen, ſehr beachtlichen Ausführungen des Verfallers müſſen im: ein 
zelnen nachgeleſen werden, um fie vollauf würdigen zu können. Es ſei daher die Leltürt 
der Arbeit dem ernſten Arbeiter auf metapfychiſchem Gebiete dringend angeraten. 

Um hier wenigftens einen Anhalt zum Inhalte zu geben, ſei wiederholt, was Poor. 
man zum Schluſſe des 2. Vortrages ſagt: 

Zum Schluß unferer Abhandlung wollen wir unſere Betrachtungen zufammen⸗ 
fallen, indem wir fie in lurzem anwenden auf ein ganz beſtimmtes parapfochologiſches 
Problem, nämlich das der Unſterblichteit der Seele, oder, richtiger und weniger an- 
ſpruchsvoll ausgedrückt, des individuellen Fortbeſtehens nach dem Tode. Dieje Frage 
beſitzt jedenfalls das volle Intereſſe der Parapſychologie. Dabei halten einige Para- 
pychologen das Fortbeſtehen bereits für erwieſen, andere noch nicht. In Abereinſtim⸗ 
mung mit diefer Phaſe der Parapfychologie zaudert die Philosophie noch ſehr, ſich 
über das Foribeſtehen zu äußern. Die „Weltanſchauungen“ hatten von altersher vieles 
über dieſe Frage zu jagen: in den Weltbildern aller Völker ſpielt das Aberleben des 
Todes eine große Rolle; von lirchlicher Seite redet man über „Hölle, Fegeſeuet und 
Himmel“; die Theoſophen verkünden, indem fie in die Fußſtapfen des indiſchen Denkens 
keien, Lehren von Wiederverkörperung und Schichſal; die Spirttiſten ſprechen vom 
Sommerland, von verschiedenen Entwicklungsſphären, uſw. 


Die Abneigung jo mancher Menſchen gegen die Para plychologie und verwandte 
Gebiete richtet ſich oft insbeſondere gegen dieſen Punkt. Dem Fortbeſtehen in der 
Zeit wird von philoſophiſcher Seile oft die Llnſterblichkeit als Verewigung gegenüber⸗ 
geſtellt. Für denjenigen, der im ewigen Zetzt die richtige Haltung allen äußeren Fragen 
gegenüber einnimmt, verliert das Problem des Todes — als zeillicher Prozeß — ſeine 
Beklemuung, ja ſogar alle Wichligteſt. Einer ſolchen Erwägung entſpringt gewiß 
die Stellung des Hegelianismus der Parapſychologie und dem Okkultismus gegenüber, 
wie wir zum Teil ſchon geſehen haben. Spinoza denkt in derſelben Richtung. Aus 
verwandten Gründen weigert ſich der ſetzt umherziehende Hindu-Lehrer Kriſhnamurti, von 
dem man in Holland öfters hört, immer auf Fragen einzugehen, die man ihm in bezug auf 


Wie derverkörperung oder auf die Fortdauer der menſchlichen Perſönlichkeit in der Zeit 
zu ſtellen pflegt. 


5 Wiederum iſt zuzugeben, daß dies den tieferen Standpunkt bedeutet, denn mit einer 

2 dem jeeli,chen Kampf dieſes Lebens in das Jenſeits iſt dem Menſchen nicht 
Darum kann es ſehr wohl fein, daß es der Para ie ei i i 

\ t ) „daß es piochologie einmal gelingen wird, 

BEN — 8 . W im rer über das Fortbeſtehen der Seele nach dem 
„ zu e eln. Und wenn auch nicht die höchſte, ei iſſe 3 a 

ohne Je ch höchſte, eine gewiſſe Bedeutung bat das 

Auch in anderer Hinſicht gibt es für die Parapfychologie vieles zu erforſchen. 


Dabei kann ſie ſchon jetzt auf namhafte Ergebni : : 1 g 
Teile der Philosophie von Mica Fl niſſe hinweiſen, die auch für verschiedene 


Eine neue Wiſſenſchaft, eine neue Aufgabe! 


Leonhard, Dozent K., Die Geſetze d 24. S jeme⸗ 

Nelag, Sete 1009, ſetze des normalen Träumens, 124. S. Georg Thieme 
Ich babe mich in der 3. mp. F. bereits mehrfach je 0 

a x „ MP. F. e gegen die Beanſprachungen der 

Wonen e ausgeſprochen und begrüße, was der Verfaſſer gleich in ſeinem 


Die Traumliteratur der letzten Jahrzehnte enthält Arbei 
Kraepelins und Hoches abſieht, fait nur das, 15 . e wit t a 
teils ſo phanmtaſtüchen Traumſombolit beſchert hat. Hier allerdings iſt es eine gewaltige 
Fülle von Arbeiten, die ſich gegenfeitig geradezu den Rang ablaufen im Suchen nach 
Symbolen, deren Bedeutung immer in der gleichen Weiſe eine jeruelle ſein ſoll, mag es 
für einen objeltiven Beobachter noch jo unverſtändlich ſein. Wir in Deutschland willen 
beute, daß es vor allem die uns fremde Raſſenſeele war, die für diefes einfeiti e Beziehen 
zum Geruellen hin verantwortlich war. Auch dann, wenn man die überra jende Vedeu⸗ 
tung des Erotiſchen für den Menſchen anerkennt, wird man nicht 5 de wie der 
Traum in all ſeinen Geſtaltungen immer und immer wieder nur ſexuell enn foil mag er 
nach außen hin noch jo unverdächtig ſein. Nach vielleicht anfänglichem Nervenkitzel wird 
ſich daher jeder, der objektiv denkt und gejund empfindet, von dieſen Deutungen abwenden 
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Die Traumbeobachtung verliert dadurch höchſtens einen ſehr oberflächlichen Reiz; dem 
Sinn des Träumens nachzugehen, wird immer feflelnd bleiben. Nicht anders eber, glaube 
ich, wird man den Sinn erlennen, als durch Aufdeckung der Geſetze, die den Traum ganz 
unabhängig von ſeinen Inhalten und Affekten beherrſchen. Ich finde es beſongecs reiz 
voll, ſich nach ſedem Traum Rechenſchaft darüber zu geben, wieſo nun gerade dieſe 
Traumaeftaltung zuſtande kam, nach welchen Geſetzen, in welcher Abhängigkeit von den 
Erlebniſſen des Wachens. Wenn in dieſem Sinne meine Darlegung der Traumgeſetze 
über die Fachwelt hinaus bei all denen Intereſſe fände, die gerne eigenen und fremden 
Träumen nachgehen, würde ich es ſehr begrüßen. 

Die ſehr inſtruktiven Ausführungen des Buches find nicht zuletzt auch für den 
Melapfochiker von Wert, wie ſich auch darin zeigt, daß der Schlußteil, die Traumtheorie, 
in einer Stellungnahme zum Problem der Vorſchau endet. Hier ſagt der Verfaſſer u. a.: 

Wenn man all die Geſetze der Entſtehung und Geſtaltung eines Traumes lennen 
gelernt hat, dann bleibt für Traumdeulung, die dem anſcheinend Bedeutungsloſen doch 
eine Bedeutung zuerkennen will, nicht viel Raum. Der Sinn des Traumes iſt dann 
darin gegeben, daß cuch er ſich völlig geſetzmäßig aufbaut und zu einem gewiſſen 
Grad das Spiegelbild einer verſchiedenen Ruhebedürfligkeit des Nerpenſyſtems donſtellt, 
inhaltlich wird er dadurch nicht ſinnvoller. Wenn man weiß, warum Traumgedanke 
und Traumbild jo bäufig auseinanderfallen müſſen, dann wird man ſich nicht bemühen, 
das Bild als Symbol für irgendwelche geheimnisvollen in der Pfychoanalyſe meilt 
ſerxuellen — Sinnzu ammenhänge zu deuten. Kann man nicht mehr nach einem Sinn 
der Trauminhalte ſuchen, dann verliert man damit auch den weſemlichſten Stützpunkt für 
den Glauben oder Aberglauben des Volkes, daß Träume häufig in die Zukunft ſchauen 
könnten. Manches, was doſür angeführt wird, erllärt ſich durch die Traumgeſetze in 
ganz anderer Art. 

Nach den Traumgejeten iſt nur wieder verſtändlich, daß manches, was im Wachen 
erſt ganz loſe auf ein zukünftiges Geſchehen hinweiſt, im Traum bereits konkrete Geftalt 
annimmt. Man ſchließt im Wachen immer von der Gegenwart auf die Zukunft teils 
mit Sicherheit oder auch großer Wahrſcheinlichkoit, teils nur mit unbeſtimmier Möglich 
leit. Manchmal auch werden die Fäden, die von einem Ereignis der Gegenwart auf 
ein zukünfliges hinweiſen, jo locker ſein, daß das wache Bewußtiein den Schluß auf das 
Zulünſtige gar nicht vollzieht. Gerade dann aber iſt für den Traum die richtige Situanon 
gegeben, um nun ſeinerſeits dieſes Zukünftige im Bild hervortreten zu laſſen, denn gerade 
das wird ja nach dem Geſetz der aſſozigtiven Anregung Traumbild, was im Wachen nur 
ganz loſe angeregt wurde. Iſt der Schluß auf die Zukunft unrichtig, wie es meiſt der 
Fall fein wird, wenn die Gegenwart nur jo entfernt auf das zukünftige Ereignis hin⸗ 
weit, dann wird der Traum nicht beachtet, wie jo vieles Anerllärliche, was er lag. äglich 
bietet. War der Hinweis auf die Zukunft, den der Traum in konkrete Form gegoſſen 
bat, aber doch einmal richtig, dann natürlich wird der Traum nach dem Eintritt des 
Ereigniſſes jofort in die Erinnerung zurückkehren und den Eindruck erwecken, als hätte 
er die Zukunft mehr vorausgeahnt als des wache Denlen. So mögen ſich die Voraus⸗ 
ahnungen des Traumes erklären, die nicht einfach, wie es wohl allermeiſt der Fall iſt, 
durch eine Fälſchung icon des Tatbeſlandes, vor allem Fälſchung der zeitlichen Folge der 
einzelnen Ereigniſſe zuſtandekommen. Aus einem muyſtiſchen Bedürfnis heraus neigt 
der Menſch ja nur allzu ſehr dazu, unbewußt derartige Fälſchungen zu vollziehen. Ob 
der Schlaf über dieſe Möglichkeiten hinaus elwa noch irgendwie eine verfeinerte Fähigkeit 
der Verarbeitung deſſen, was auf die Zukunft hinweiſt, kennt, ſo wie er etwa die Zeit 
anſcheinend irgendwie genauer einzuſchätzen vermag als der Wachzuſtand, das will ich 
gern offen laſſen. Es gibt ja jo vieles innerhalb und außerhalb des Menſchen, was ſich 
mit den Geſetzen der Naturwiſſenſchaften noch nicht ſaſſen läßt, es wäre töricht, alles 
abzulehnen, was ſich ihnen bisher nicht zu fügen ſcheint. Irgend etwas aber, was in 
dieſe Richtung weiſen würde, habe ich weder ſelbſt erlebt, noch von jemand glaubhaft 
erzählt bekommen. Die vielen Erzählungen aus Volksmund beweiſen ſelbſtverſtändlich 
dem wenig, der weiß, wie ſuggeſtibel der Menſch gerade in dieſem Punkt iſt, wie leicht 
er Selbſttäuſchung unterliegt. — 

Der Verfaſſer jagt jelbft, daß er Vorſchauungen „weder ſelbſt erlebt, noch von jemand 
glaubhaft. erzählt bekommen“ hat. Das iſt ein ehrliches Eingeſtändnis, womit er dem 
Vorwurf mangelnder Literaturkenntnis vorbeugen möchte. Denn die Möglichkeit der 
Vorſchau ift ſogar experimentell erhärtet, wie in der Z. mp. F. bereits in den früheren 
Jahrgängen mehrfach berichtet und noch im vorliegenden Heft wieder dargeſtellt worden iſt. 

Daraus ergeben ſich für den Verfeſſer Geſichtspunkte, welche ſich m. E. ſehr wohl 


organiſch in ſeine Ausführungen einfügen laſſen. 
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Bed, Maximilian, Piochologie, Weſen und Wirllichleit der Seele. 271 S. A. W. 
Sijthofſ's Verlag, Leiden, Holland, 1938. 

Die Entnahme der Kapitelftihworte aus dem Inhaltsverzeichnis mag in den Inhalt 
des Buches, ſoweit hier möglich, einführen: 1. Teil („Ich und Geift“): I) Heterogenität 
von Seele und Bewußtſein, II) Das Weſen der Seele, III) Das ſeeliſche Subjelt; 2. Teil 
(„Die ſeeliſche Wirklichkeit): IV) Die ſeeliſchen Qualitäten, V) Das Leben (der Entwic. 
lungsdrang) der Seele, VI) Problem der Gegenftandsgegebenbeit, VII) Das Gefühl, 
VII) Die Realität oder Luft („Freude“) der Seele, IX) Die Alzentuierung der ſeeliſchen 
Realität in der normalen Freude, X) Irrealität des Leids, XI) Irrealität feelifcher 
Krankheiten, Unfterblichleit des irrealen Ichwe ens. And zu diefem 11. Kapitel noch die 
Unterteilung: 1) Abſolute Intaktheit des Geiftes bei ſogenannten „Geiſtesſtörungen , 
2) Der Krampf der Seele, 3) die Anſterblichleit („ideelle Exiſtenz“) des irrealen Ih: 
weſens, 4) Perſönliche Anſterblichkeit als außerpſychologiſches — ethiſches — Problem. 
Aus dieſem letzten Kapitel des Buches ſeien einige Stellen wiedergegeben, welche 


Probleme belreffen, denen gerade die theoretiſche Metapſychik ihre beſondere Aufmerk. 
ſamkeit ſchenkt: 


Alle auf Verletzungen der Sinnesorgane, des Nerdenſyſtems und Gehirns ber 
ruhenden ſogenanmen „Geiſtesſtörungen“ legen den Gedanken an einen anderen Ver⸗ 
=. ſehr nahe, den Gedanfen an ſenilen Schwachſinn. Auch da entdeckt der gute Ber 
obachter, daß der Geiſt ſelbſt intakt iſt, daß er ſich aber nur nicht adäquat im Seeliſchen 
manifeſtieren und äußern kann. Auch er iſt nicht zerſtört und geſchwächt, ſondeen nur 
gehemmt. Das ſtärkſte Senilitätsſomptom, die Gedächtnisſchwäche, kann mit einem 
Schloge in ſriſcheſte und treueſte Erinnerungsſtärke umſchlagen — allen Theorien, die Ge 
dächtnisſchwäche gehirnorganſſch bedingt fein laſſen zum Hohn! Analog alſo ſcheinen 
auch alle in organiſchen Verletzungen gründenden „Geiſtesſtörungen“ nur Beläubungen, 
Hemmungen zu jein, Mangel zur Fähigkeit motorſſcher Affizierung und Außerung. Noch 
im ſtumpſſten Blödſinn macht der Menſch den Eindruck eines nur gelähmten, aber nicht 
zerſtörten oder vernichteten Geiſtes. 


Einen ähnlichen Eindruck macht übrigens ſchon jedes kaum zur Welt gekommenes 
Kind: Es liegt da, „wie aus dem Himmel gefallen“, betäubt, zerfloſſenen Geiſtes, richt 
„bei ſich“, ſondern in aller Welt. Was als erſte Geiſtesregungen angeſprochen wird, 
das erſcheint viel eber gewiſſermaßen der Beginn eines Verdummungsprozeſſes. Ein 
Sich-ſammeln auf immer nähere Amwelt, ein Sich-verengen des noch im Aniverſum 
ſchweiſenden Geiſtes. Des neugeborenen Kindes Blick iſt weiſer als der firierende Bid 
der ſpäteren Tage. And das 15 ſcheint weiſer, bevor es ſpricht und ſpielt als nachher. 
Es iſt als zwänge es ſich, dikſes Pünktchen des Aniverſums ernſt zu nehmen, dem es 
kraft ſeines Leibes verhaftet iſt. Der uralte Glaube, daß Kinder Engel ſeien, d. 1. gött⸗ 


licher Weisheit und Unendlichkeit näher als wi { - 
eingenommenen Blides jeine Gründe a aber C 


And ebenſo ſcheint die bange Scheu vor dem Irrſinn und der verbreitete Glaube 
an ſein übermenſchliches ſeherhaftes Weſen in der Beba zu gründen, daß in und 
hinter aller Dummheit und Tollheit der Irrſinnsäußerungen ein intakter Geiſt hode: in 
Ki göttlichen Intaktheit gerade durch dieſen Kontraſt nur um ſo eindringlicher offen- 
es Fal als es beim normalen Menſchen in all jeinen bedeutungsloſen Klugbeiten 

Solange dos Ich ſeeliſche Akte aftualifiert, lebt es, i iert dieſe 
Lebensrealität mit dem Sterben feines realen Leibes eee 0 1 
55 bebe a 5 Nämlich als Weſen, als Beſtimmtbeit, als 

r Ich, als x { i in ne 

Welten immer wieder neu eftuelifierbaren Gebe R 


Das Ichweſen, das Individualweſen f ö ir 
ed” aber „Nor, Aber jine eat In Ban eg Ede deze wen gen „Dre 


wohl es nicht mehr lebt, d. i. in keinerlei ſeelſſchen Allen ſch real eee 


iert 
Das Problem der Anſterblichleit ist aber, ſoſern ; ehr f 
V 
’ T ) \ 
Gegenſtand der Eihit als der Lehre von a EM lend dee chnet, Als. ſoccher ft € 


N Leh er Realexiſtenz des Geiſtes im individualen Ich. 
Die fittlihe Perſon als verichlichter Geiſt oder als vergei f fr 
ip Ra bes Menschen. Vom Gtanppunft der Eihil aus ehe di Hel welle ln 
ſterblichke n feinem irdischen Leben 


it des ſeeliſchen Ich dies: daß es dem Menſchen i 
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nicht gelungen ift, in ſittlicher, d. i. geiſtiger Realexiſtenz ſich die perjönliche Uniterb- 
lichkeit, d. 1. die auch mit der Abſcheidung vom irdi chen Leibe nicht vernichtbare Real- 
existenz eines vergeiftigten Ich oder eines verichlichten Geiſtes — eben der Perſon — 
zu erwirken. x 5 987 155 

Ze eher und mehr es der theoretiſchen Metapſychik gelingen wird, in enge Geiſtes⸗ 
beziehung zu der wiſſenſchaftlichen Arbeit im übrigen auf den anliegenden und heran- 
zuziehenden Wiſſensgebieten zu treten, deſto größer wird die Aufnahmebereitihaft ſeitens 
dieſer Wiſſensgebiete und mit ihnen der Wiſſenſchaft überhaupt für das metapſychiſche 
Wiſſensgebiet fein. Das iſt eine Notwendigkeit und Folgerichtigleit, auf die ich ſeit einem 
Jahrzehnt immer wieder verwieſen habe. 

So empfehle ich auch dieſes Buch einer eingehenden Würdigung der ernſthaften 
metapſochiſchen Forſchung. 


e pre Otto, Beten und Faſten. 28 S. Spiegel⸗Verlag, Freiburg 
i. Br., 1938. 

Das, was Herr Dr. med. Guſtav Riedlein im Geleitwort zu dieſer neuen Schrift 
des beſtens bekannten Verfaſſers ſagt, kennzeichnet ſie ſo ausgezeichnet, daß ich aus ihm 
einige Stellen zur Empfehlung der Schrift wiedergebe: 

Die vorliegende Schrift von Otto Roeſermueller will ein Wegweiſer zum geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Schrifttum ſein und dem Leſer Anregung zur Selbſtbelehrung über 
die letzten Fragen des Menſchenherzens geben. Entſtanden iſt dieies kleine Werk aus 
dem Drang zu helſen und ſich zu verſchenken, nachdem der Verfaſſer ſelbſt aus dem 
Dunkel zum Licht gefunden und am eigenen Weſen die beglüdende Wahrheit des gott⸗ 
gebundenen Lebens erfahren hat. And er hat recht, wenn er bekennt, daß Beten und 
Faſten die einzige für den Europäer mögliche magiſche Methode zur Erſchließung höherer 
Kräfte, kurzum der Schlüſſel dazu ſei. Wir ſind in das Zeitalter des Waſſermann ein⸗ 
getreten, das die Menſchheit aus den Banden des Materialismus erlöſen und die Wie⸗ 
dergeburt des Magiſchen bringen wird. Es iſt nicht auszudenken, welche Beglückung 
den Völkern der Erde durch die einſetzende ſpirituelle Welle mit ihrem mächtigen 
Ehriftusimpuls zuteil werden kann. 

Die meiſten Kranken falten nur zum Zweck der Entſchlackung des Körpers und 
machen ſozuſagen ein Faſten ohne Beteiligung der Kräfte des Gemütes. Sie bedenken 
dabei nicht, daß nur dann eine dauernde Geneſung erreicht wird, wenn auch die Seele 
gereinigt und von ihren Schwächen und Laſtern befreit wird. 

Es beſteht ein inniger Zuſammenhang zwiſchen unſerm grobſtofflichen Körper und 
den feineren und ſeinſten Seelenhüllen als den Trägern des unſterblichen Gottesfunken, 
der von Ewigleit von Gott ausgegangen und in Gott wieder eingehen wird. Beten und 
Faſten iſt in der Tat der gangbarſte Weg zur Überwindung des Gtoffalaubens, zur 
körperlichen und geiſtigen Wiedergeburt, zur Entwickelung der ſchlummernden 5 
Fähigkeiten der Seele, zur Aberwindung der Furcht vor dem Tod und zur Gewißheit 
unſerer Anſterblichkeit und der karmiſch bedingten Wiederkehr gemäß der Gerechtigkeit 
des liebewaltenden Schöpfers. 


Arbach, Prof. Otto, Das Reich des Aberglaubens. 76 S. Siemens⸗Verlags⸗Geſell⸗ 
ſchaft, Bad Homburg v. d. H., 1938. 

5 Vorwort des Verfaſſers kennzeichnet die mit der Schrift verbundene Abſicht 
am beſten: 

Der Aberglaube iſt eine Gefahr für den einzelnen und für die Volksgemeinſchaft, 
denn er entfremdet vom gefunden, natürlichen Denken, bricht den Angriffs und Wider⸗ 
ſtandswillen und lähmt Mut und Kraft zu aufbauender Arbeit. Da es geſchäftstüchtige 
Nutznießer gibt, die einen wiſſenſchaftlich gefärbten und zeitgemäß getarnten Aber⸗ 
glauben geſchickt verbreiten helfen, fo gibt der Hang zum Aberglauben groben Anſug und 
volfsfeindlihen Schwindlerunweſen alle erdenklichen Möglichkeiten. Rechtlich aber find 
dieſe ſchlimmen Erſcheinungen in den ſeltenſten Fällen zu faſſen. Die Menſchen müſſen 
geiſtig und ſeeliſch wetterfeft gemacht werden gegen den Aberglauben, und eben dazu 
ſollen die Ausführungen dienen. Auf Literaturhinweiſe mußte verzichtet werden, weil 
das überaus weite und vielſeitige Gebiet — ſelbſt wenn man ſich aufs äußerſte be⸗ 
ſchränkte — ein mehrſeitiges Literaturverzeichnis erfordern würde. — 

Das führt ziemlich notgedrungen zu Stellungnahmen wie der folgenden: 

Die Wiſſenſchaft muß ſich auch abſonderlichen Erſcheinungen gegenüber unvorein- 
genommen und ſachlich verhalten. — Eine andere Frage iſt allerdings, ob nicht z. B. die 
Praktiken des Spiritismus ein kraſſer Aberglaube ſind. Es gibt Gammaſtrahlen, und es 
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gibt — wir wollen es durchaus nicht von vornherein beſtreiten — vielleicht auch Geiſtet 
und Dämonen. Aber wenn behauptet wird, daß in ſpiritiſtiſchen Sitzungen unſete Ver. 
ſtorbenen Tiſche heben und Klopfzeichen geben, weil ſie lediglich dieſe einzige Moͤglichlell 
haben, ſich bemerlbar zu machen, wenn — womöglich gleichzeitig (1) an vielen Orten — 
der Geiſt Napoleons Ohrfeigen verabreicht, Luther Blumenſträuße aus dem Jenſeits 
bringt, Königin Luiſe mit Nüſſen und Bohnen wirft, Goethe belangloje Binſenwahre⸗ 
heiten mit geſchwollenen Worten verkündet und Bismarck Ratſchläge für Verlieble et- 
teilt, dann müſſen wir gegen ſolchen groben Anfug proteſtieren. Wenn mit Hilfe von 
Geiſtern in irgendwelchen Bombaſtus⸗Theophraſtus-Paracelſus⸗Laboratorien geheimnis⸗ 
volle Schönheitsrezepte, Mittel gegen Krebs und mangelhaften Haarwuchs, Lungen⸗ 
ſchwind ucht und ſchlechte Laune ausgeklügelt werden, wenn Geiſter photographiert wer⸗ 
den (wobei die Frauen gewöhnlich nach der Zeitmode, die Männer wie indiſche Mabar 
radſchas gelleidet find), wenn kummerbeladenen Leidtragenden vorgegaufelt wird, man 
könne ihre teuren Toten herbeizaubern, und wenn außerdem den abergläubiſchen Leuten 
das Geld aus der Taſche gezogen wird, — dann iſt die Zauberei nicht mehr hermlos. 
Der weitaus größte Teil aller angeblichen ſpiritiſtiſchen „Phänomene“ entpuppt ſich bei 
Aberwachung durch Fachleute, d. b. in dieſem Folle durch Taſchenkünſtler, als Taſchen⸗ 
ſpielerei. — Reine Gelebrte dagegen, z. B. Philosophen oder Naturwiſſenſchaſtler, find 
nicht immer imſlande, die Manipulationen der Spititiſten zu durchſchauen. So lam es, 
daß ſelbſt Gelehrte wie Wallace, Cwokes, Zöllner, Lodge ſich läuſchen ließen; 
M. Deſſoir aber, der ſelbſt ein ausgezeichneter Amateur⸗Taſchenſpieler war, konnte uf 
diefe Weiſe nicht getäufcht werden. — 

„Die Schriſt teilt alio das Dilemma mit den Tridhellfehern: Wer obnedem zum 
„Animismus, Spiritismus und Okkultismus“ (S. 59) gegneriſch eingeſtellt iſt, fühlt ſich 
in ſeiner Auffaſſung geſtärkt, wer meitapſychiſche Erſcheinungen an ſich ſelbſt oder in 
feiner Umgebung hat beobachten können, ſucht vergeblich Aufklärung und wendet ſich ver 
letzt ab. M. Deſſoir und der nicht genonnte, ebenfalls jüdiche Albert Moll ſollten 
denn doch endlich nicht mehr als Kronzeugen für negativiſtiſche Auffaſſungen zitiert ö 
werden, da der Ausgangspunkt ihrer Kritil, der marxiſtiſche Materialismus, ihre geiſlige 
Einſtellung von Anbeginn kennzeichnet. | 
„Soweit die Schrift wirklich dazu beitragen kann, vor leichtfertigen „okkulten“ Pral⸗ 
tifen zu bewahren, wollen wir fie gern als Mitkämpfer. begrüßen. 


: a Selt, Martin, „Der 17. November 1928“ (3. mp. F. 1. Heft Jhg. 1999 
Herr Dr. med. E. Kindborg (Breslau 21), der bekannte verdienstvolle Forſcher 
auf metapſychiſchem Gebiete, übt an der vorgenannten Veröffentlichung in einer Aus- 
fübrung dom 17, März eine Kritik, der folgendes zu entnehmen iſt: Der Bericht be⸗ 
ziehl ſich auf eine Begebenheit aus Herrn Dr. med. Kindborgs ehemaligem Experimen⸗ 
lalzirkel, dem Herr Selt längere Zeit als Gaſt angehörte. Unter „Ein überwältigendes 
Apportphänomen“ hat Herr Dr. Kindborg bereits jelbft in der Saucen j. Para. 
pſychologie“ Ihg. 1990 S. 177 fl. darüber veröffentlicht, Dieſer Bericht umfaßt auch 
einen ſolchen des Herrn Selt über feine Beobachtungen und Eindrücke. 


i 
tubig in der Handkette fügen zu bleiben, bis Licht gemacht werden könnte. Durch eine 
derartige Ent tellung des Sachverhaltes aber kann nachträglich bei Leſern der Fach⸗ 
literatur der Eindruck er ae werden, als hätte ich ſelbſt auch nur einen Augen- 

cheinung ae „Demgegenüber vergleiche, wer will, 


das im Band 1931 (Aprilbeft) der Zeilſchr i 
dem Abergange Seite 171/172 bei a er Vice enn e 
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Dean e nn dun erfahre ich erftmalig durch den Auflaß des 
ern Selt. Ich kann danach nur ann ieſes “ 
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Eine weſentliche Inkongruenz in bezug auf die Berichte ſelbſt liegt biernach nicht 
r Der Herausgeber, 
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Bezugsbedingungen der „Zeilſchrift für melapſychiſche Jorſchung“ 
(J. mp. J.“), Heftfolge: „Die unſichtbare Wirklichkeit“. 


gang 1938 der „Z. mp. F.“ umfaßt 4 Hefte zu je 3 Bogen; Bezugsgebühr 
7 NM eh 350 AM). 
Dieſer Betrag kann durch Nachnahme (unter Aufſchlag der Ankoſten — auch der. 
jenigen einer eventuellen die Entrichtung der Bezugsgebühr betreffenden Korreſpondenz —) 
erhoben werben, falls er nicht dis zum 1. Februar mit 7,— bezw. bei 1 
er Jahlungsweiſe bis zum 1. Februar und 1. September mit ſe 3,50 RM 


Einzelheft als Nachbezugsexemplar 1,60 RM, ſonſt 2,— RM. 

Bezugsbeſtellungen gelten für den ganzen Jahrgang. 

Liegt bis zum 1. Oktober d. J. keine geſondert auszuſprechende Abbeſtellung vor, 
ſo gilt der Bezug als für einen weiteren Jahrgang verlängert. > 

Bezügliche Zahlungen werden erbeten entweder direkt an die Geſchäftsſtelle ae 
„geitlhrift für rug che eig A ey reg na aß 7) oder 

an Bankkonto Prof. Dr. Chriſtoph Sgröbe Dresdner aſſe Berlin- 
90 8 Jungfernſtieg 3, oder an 57585 d ven onto Veri Nr. 151938 
gt. De in Ahle Son Schröder, Herausgeber der „Zeitſchrift J. metapſych. Forſchung“, 

in. e 


Erfüllungsort und Gerichtsſtand: Berlin-Lichterfelde. 


Manuſtriptſendungen werden erbet di eitung der „ et 
Apdiide Forſchung“ Prof. Dr. 1 2 Or. Chest Send 8 — ai in 


Von den „Original-Beiträgen” werden bis je 6 der . Hefte, 
don den kleineren „Original-Mitteilun A e 2 Hefte 5 den Autor zur 
lg een Andere Wünſche (etwa So e betreffend) bedürfen der vor 


Die M f b Abbildungsmaterial 
RR dh 3 r geſchloſſen einzureichen. Auf gutes 


Es wird um regſte Mitarbeit an den 8 aus ihrem 
weiteſten Leſerkreiſe durch Mitteilung von möglichſt 92 dae ee aus dem 
über die eigentliche Metapſochik hinaus erweiterten A u iete gebeten, ſeien dieſe 
eigene, ſeien es zuverläſſig berichtete (etwa auch durch Einſendung von glichen 


ee ten). 
all Verantwortung den Inhalt ihrer Beiträge. 
Pr ee der . ſich nicht ohne Ei mit jener 4 0 Bei- 


5 Kritit wolle alles Perſönliche vermeiden. 


auch der Abbildungen aus dieſer Zeitſchrift, iſt unter- 
ſagt, eine e auch kritiſche Wiedergabe mit S erwünſcht; doch 
erbitten wir die Aeberſendung von Belegen. 


Prof. Dr. Chriſtoph Schröder. 


See. 


Verl d tſchriftleiter i. N.: D at. töber, Berlin 
Achterſelde 988 9 Bea 0 Ba ub Kumſtbrucerel W Berlin. 
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